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Die Zeitschrift für gesamtheitliches Denken 




wir wenden uns heute mit einem offenen Geständnis an Sie: Jawohl wir, die Redaktion von „Um- 
welt & Aktiv“ bekennen uns schuldig der Heimatliebe. Wie, das ist kein verachtenswerter Umstand? 
Dann sind Sie sicherlich kein Mitglied der Umweltschutzorganisation Greenpeace! Deren Anwälte waren es 
nämlich, die uns vor einigen Wochen eine Klageschrift zukommen ließen mit einer Forderung von mehreren Tausend 
Euro oder Ordnungshaft. Dort waren sonderbare Sätze zu lesen wie (Zitat): „Bei „Umwelt & Aktiv“ handelt es sich um 
ein Angebot aus dem rechtsextremistischen Milieu. ... Wir verweisen auf den lnternetauftrittwww.umweltundaktiv.de. 
Dort gibt es zum Beispiel die bemerkenswerte Rubrik „Heimatschutz““. 





Halten wir fest: Heimatschutz ist also rechtsextremistisch! Im Umkehrschluß würde das ja bedeuten, daß Linksex- 
tremismus heimatfeindlich ist? Nun verstehen sich ja viele ökologisch denkende und handelnde Menschen oftmals 
fälschlicherweise als „Linke“ (sofern man dieses eindimensionale Gesellschaftsschema heranziehen möchte). Was 
sagt diese Tatsache über den Stand der ökologischen „Bewegung“, man müsste wohl eher sagen der ökologischen 
Biedermänner, aus? Es sagt nicht mehr und nicht weniger, daß jeder Euro eine Spende in eine etablierte, vom Staat mit 
Förderungs- und Beratungsgeldern korrumpierte Institution, ein Euro zur Abwicklung der eigenen Heimat, des eigenen 
Hauses, des eigenen Bodens ist. 


Doch was war der Auslöser für diese Klageschrift von Greenpeace? Lassen wir den Kläger selbst sprechen: „Zu seiner 
Bestürzung musste der Kläger feststellen, dass im Rahmen ihrer Umtriebe auch eine im Auftrag des Klägers erstellte 
Genmaiskarte auf ihrer Website rechtswidrig öffentlich zugänglich gemacht wurde.“ 


Nun muß die Frage erlaubt sein, worum es Greenpeace in ihrem Aktionismus geht: Geht es um die Sache selbst 
oder um die Verteidigung ihrer Pfründe? Ist ein Tierschützer aus den Reihen der konservativen Kräfte in diesem Land 
deswegen kein Tierschützer? Ist ein Tierquäler nur deshalb nicht zu verurteilen, weil er in der „richtigen“ Organisation 
Mitglied ist? 


Liebe Leser, in dieser Ausgabe beschäftigt sich unsere Redaktion mit dem Thema „Artgerecht ist nur die Freiheit - Vom 
Verhältnis zwischen Mensch und Tier“. Jawohl, artgerecht ist nur die Freiheit! Doch nicht nur für die Tiere in unserem 
Land, nein auch für die Menschen hier. Artgerecht, menschlich, kann daher nur die Freiheit des Geistes, des Wortes 
und der Schrift sein. Und wer diese Freiheit nicht anerkennt, die Mittel des (Rechts)Staates mißbraucht, um mißliebige 
Konkurrenz zu unterdrücken, ja sogar versucht, sie finanziell auszutrocknen, um die eigene Wort- und Meinungsfüh- 
rerschaft nicht zu gefährden, der ist wahrlich ein Heimatfeind. Wenn die Konsequenz daraus lautet „Umwelt & Aktiv“ ist 
rechtsextremistisch, dann sei das die Meinung der Heimatfeinde. Wir aber sagen: „Umwelt & Aktiv“ widmet sich dem 
Heimatschutz mit derselben Gründlichkeit wie dem Tierschutz und dem Umweltschutz. 


Und wem das nicht paßt, sei es einem Staat, einer gekauften Presse oder einem korrumpierten Verein von Funktions- 
trägern, dem sei das Zitat von Johann Wolfgang von Goethe entgegengeworfen: „Nur der verdient sich Freiheit wie das 
Leben, der täglich sie erobern muß.“ 


Im diesen Sinne macht sich Ihre Redaktion von „Umwelt & Aktiv“ in dieser Ausgabe wieder auf, 
die Freiheit zu „erobern“. 


Wir wünschen Ihnen viel Freude beim Lesen, Nachdenken und Handeln! 
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zerfordern einen völligen Fangstopp, 
damit sich die dezimierten Bestände 
wieder erholen können. In Sushi- 
Restaurants ist die auch unter dem 
Namen „Roter Thunfisch“ bekannte 
Fischart besonders beliebt. Für den 
umweltbewußten Verbraucher sollte 
es selbstverständlich sein, generell 
auf Thunfisch, ob in der Dose oder in 
Restaurants, zu verzichten. 



Unterwasserparadies dank Piraten 

Der Piraterie in den Gewässern vor 
den beiden ostafrikanischen Staaten 
Somalia und Kenia kann man durch- 
aus auch eine positive Seite abge- 
winnen und zwar für die Meeresöko- 
logie. Da die Piraten nicht nur für die 
internationale Seeschiffahrt eine Pla- 
ge sind, sondern auch für die kom- 
merziellen Fischfangflotten, die legal 
und oft auch illegal diese Meeresge- 
biete bisher leer fischten, wagen sich 
diese aus Angst vor Überfällen nicht 
mehr dorthin. Inzwischen haben sich 
nicht nur die Fischbestände erholt, 
sondern zuvor verschwundene Arten 
sind zurückgekehrt und für viele Kü- 
stenorte gibt es nun Fisch im Über- 
fluß. Für die Einheimischen bedeutet 
dies einen verbesserten Lebensstan- 
dard. 



Für den Thunfisch keine Gnade 


Der Blauflossen-Thunfisch ist vom 
Aussterben bedroht, er kann trotz- 
dem weiter gejagt werden. Die Inter- 
nationale Schutzkommission für den 
Thunfisch im Atlantik (ICCAT) konnte 
sich zum Abschluß einer Konferenz 
in Brasilien für 2010 lediglich auf 
eine Senkung der Fangquote um 
ein Drittel, d.h. auf 13.500 Tonnen 
einigen. Die EU-Kommission zeigte 
sich über den Kompromiss zufrie- 
den, die Umweltschutzorganisation 
WWF warnte, daß der bis zu 700 kg 
schwere und bis zu viereinhalb Meter 
lange Thunfisch auch im Mittelmeer 
überfischt ist und dort bereits 2012 
ausgestorben sein könnte, wenn er 
nicht geschützt wird. Umweltschüt- 



Klimakonferenz Kopenhagen 


Das Scheitern der letzten UN-Kli- 
makonferenz im Dezember 2009 ist 
allgemein bekannt. Der schwedische 
Umweltminister Carlgren bezeich- 
nete das Ergebnis sogar als Kata- 
strophe und machte den fehlenden 
Einigungswillen der USA und Chinas 
dafür verantwortlich. Die Vereinten 
Nationen hatten weder das Ziel, in 
Kopenhagen eine völkerrechtlich 
verbindliche Nachfolgeregelung für 
das Kyoto- Protokoll zu verabschie- 
den, noch das Ziel einer Selbstver- 
pflichtung zur Halbierung des globa- 
len Kohlendioxidausstoßes bis zum 
Jahre 2050, erreicht. Die Delegier- 
ten einigten sich weder auf konkrete 
Ziele für die Verringerung der Treibh- 
ausgase noch auf einen Fahrplan für 
das weitere Vorgehen. Während US- 
Präsident das Ergebnis „bedeutend 
und beispiellos“, aber bei weitem 
nicht ausreichend nannte, warnte 
Bundeskanzlerin Merkel vor überzo- 
gener Kritik und hofft, daß auf der 1 6. 
UN-Klimakonferenz in Mexiko 2010 
ein verbindlicher Vertrag vereinbart 
wird. 

Die Kosten und Ökobilanz der Kon- 
ferenz sind hingegen beeindruckend: 
Etwa 150 Millionen Euro sowie ca. 
40.000 Tonnen C02-Ausstoß der 
16.500 Teilnehmer. Jeder Ankömm- 
ling brachte seinen persönlichen 
Rucksack an Klima-Emissionen be- 
reits mit, beispielsweise der Reisen- 
de aus Washington beachtliche zwei 
Tonnen C02. 


Grüne Handys 

Trotz Wirtschaftskrise boomt der 
Markt für Handys, 2009 sollen in 
Deutschland über 26 Millionen 
Geräte verkauft worden sein, welt- 
weit sogar 1 ,2 Milliarden. Damit neue 
Handys nach ihrer relativ kurzen Le- 
bensphase leichter recycelt werden 
können, beginnen einige Hersteller, 
Schadstoffe zu verringern. Wie durch 
den „Blauen Engel“ für Mobiltelefone 
gefordert, werden Gehäuseteile und 
Tastaturen ohne chlor- und bromhal- 
tige Verbindungen sowie Leiterplat- 
ten ohne polybromierte Biphenyle 
hergestellt. Auch ist die Entschei- 
dung führender Hersteller, ab 2012 
ein einheitliches Ladegerät für alle 
Geräte anzubieten, zu begrüßen. 
Erste Hersteller gehen noch weiter: 
Sie offerieren „grüne“ Handys und 
werben mit geringem Energiever- 
brauch, mit Solarzellen als Energie- 
quelle oder damit, daß das Gehäuse 
aus nachwachsenden Rohstoffen 
besteht. Doch noch ist Realität, daß 
jedes 2. Mobiltelefon aus China 
kommt, das von Arbeitern oder so- 
gar Kindern zu Hungerlöhnen und oft 
auch unter menschenverachtenden 
Bedingungen gefertigt wird. 

Weitere Informationen: www.natur.de 
Stichwort: Grüne Handys 



Stopfleber 

Das französische Nationalgericht 
„Foie gras“ (Stopfleber) soll aus 
den britischen Supermarktregalen 
verschwinden - dafür setzt sich der 
Schauspieler Roger Moore ein und 
kämpft damit gegen das grausame 
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Stopfen von Gänsen, der brutalsten 
Mast der Welt. Foie gras wird aus 
den Lebern von Gänsen oder Enten 
gemacht, denen täglich überein Rohr 
kiloweise Futterbrei in den Magen 
gepumpt wird. In Frankreich gehört 
Stopfleber zum Kulturgut. Inzwischen 
gibt es leider auch in Deutschland im- 
mer mehr Verbraucher, die meinen, 
mit der Stopfleber eine Delikatesse 
zu sich nehmen zu müssen, die stei- 
genden Exportzahlen französischer 
Hersteller zeigen es: Von 18 Tonnen 
im Jahre 2008 auf 22 Tonnen im letz- 
ten Jahr. Allerdings nimmt ein Groß- 
teil des deutschen Einzelhandels 
diese sogenannte Delikatesse nicht 
ins Sortiment wegen der Debatte von 
Tierschützern um das tierquälerische 
Stopfen. Es wäre wünschenswert, 
wenn sich auch in Deutschland ein 
Prominenter dafür einsetzen würde, 
daß dieses Quälprodukt vom Markt 
verschwindet. 



Perfides Experiment an lebendig 
begrabenen Schweinen 


Im Rahmen der Lawinenforschung 
wollen Mediziner der Universitätskli- 
nik Innsbruck für Anästhesie sowie 
Mitarbeiter der Berliner Charite im 
österreichischen Vent an lebendig 
begrabenen Schweinen ihr lang- 


sames Sterben durch Ersticken be- 
obachten. In den Medien hieß es, 
daß bei den Versuchen einige der 
Tiere betäubt waren, andere nicht. 
Nach dem Tod von 9 Schweinen und 
den massiven Protesten wurden die 
grausamen Experimente abgebro- 
chen. Laut letzten Meldungen sollen 
die Versuche zur angeblichen Erfor- 
schung von Erstickungstoden an le- 
benden Schweinen jedoch heimlich 
weitergeführt werden. So bleibt auch 
hier, wie so oft, die Wahrheit im Ver- 
borgenen. 



Lebensmittel für den Müll 


Nicht nur in den USA wandern 40 
Prozent aller Lebensmittel in den 
Müll, auch in Deutschland landen 
trotz Wirtschaftskrise und steigender 
Preise jedes Jahr Lebensmittel im 
Wert von mehreren Milliarden Euro 
in der Mülltonne. Ganze LKW-La- 
dungen mit weggeworfenen Waren 
werden in Recyclinganlagen abge- 
liefert. Insbesondere Handelsketten 
„entsorgen“ Lebensmittel noch in Ori- 
ginalverpackung, deren Haltbarkeits- 
datum noch lange nicht abgelaufen 
ist oder deren Verpackungen kleine 
Fehler aufweisen, aber auch Waren, 


die zwar noch haltbar, aber vielleicht 
nicht mehr ganz frisch und am näch- 
sten Tag nicht mehr verkäuflich sind 
wie beispielsweise Frischmilch oder 
Brot. 50 Prozent aller im Müll befind- 
lichen Lebensmittel stammen aus Pri- 
vathaushalten, weil viele Deutschen 
mehr einkaufen, als sie brauchen, 10 
Prozent aller Waren sogar völlig un- 
geöffnet. Der Wegwerftrend ist sogar 
dort angekommen, wo man eigentlich 
über jede Spende froh sein sollte, die 
aus den Supermärkten kommt, näm- 
lich in den „Tafeln“. Deren Mitarbeiter 
müssen immer wieder feststellen, 
daß ihre Kunden nicht jede Spende 
zu schätzen wissen - vor allem Ge- 
müse und Obst wird oft gleich nach 
Erhalt wieder einfach weggeworfen. 


Neue Suchmaschine „ecosia“ 

Der überwiegende Teil der Mensch- 
heit „googelt“ zwar, jedoch gibt es 
noch andere Suchmaschinen, die 
zusätzlich Gutes für die Umwelt 
tun. Eine neue Suchmaschine ist in 
Zusammenarbeit von der Umwelt- 
schutzorganisation WWF und Bing 
entstanden, die auf den Namen eco- 
sia hört und für jede Suchanfrage 
etwa 2 Quadratmeter Regenwald 
unter Schutz stellt, finanziert wird 
das Ganze durch Werbung. Wer also 
täglich einmal mit „ecosia“ sucht, hat 
am Ende des Jahres über 700 qm 
Regenwald geschützt. Weitere Infor- 
mationen unter www.ecosia.org 








Es ist soweit! Da unsere Weltnetzseite bereits in 
die Jahre gekommen ist, haben wir ihr eine 
Rundumerneuerung gegönnt. 


Ä’iCE 


ittill 




Seit Januar 2010 befindet sich die neue Seite im 
Netz und ist übersichtlicher, moderner und 
aktueller denn je. Jetzt reinschauen! 


WWW. 
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Hildegard von Bingen 

Eine große deutsche Naturkundlerin und Mystikerin 


Hildegard von Bingen ist heute vor allem un- 
ter zwei Aspekten bekannt: als eine der bedeu- 
tendsten deutschen, wenn nicht sogar europä- 
ischen Mystikerinnen des Mittelalters und als 
die erste Naturkundlerin des christlichen Eu- 
ropas. Die ganzheitliche Weitsicht Hildegards 
hängt einerseits mit ihrer tiefen Religiosität, an- 
dererseits mit der Mentalität und geistigen Ein- 
stellung der Epoche und den entsprechenden 
Lebensumständen der Heiligen zusammen. Das 
12. Jahrhundert, in dem sie lebt und wirkt, muss 
man sich als Zeit des beginnenden Hochmittel- 
alters vorstellen. Eine Periode des Aufbruchs, 
des Umbruchs, der Suche nach neuen Wert- 
vorstellungen, nach wissenschaftlichem Fort- 
schritt und dem scholastisch-systematischem 
Forschen und Denken. Eine Zeit in der die alten, 
bäuerlichen Strukturen ihre alleinige Gültigkeit 
verlieren und die neuen ständischen Strukturen 
sich gerade zu etablieren versuchen. 


Es rückte der Weltuntergangsglaube 
in den Vordergrund, es herrschte Sit- 
tenverderbnis im Klerus und in den 
Klöstern, politisch herrschte Streit 
zwischen der staatlichen und welt- 
lichen Macht (Investiturstreit und 
Schisma) und religiöse fanatische 
Gruppierungen wie die Katharer und 
die Waldenser hatten großen Zu- 
spruch unter den Gläubigen. Daher 
ist, um „Hildegard- ihre Werke und 
ihr Denken“ - besser verstehen zu 
können, auch ein Blick auf die histo- 
rische Person und ihren Werdegang 
vonnöten. 

Dem König aber gefiel es, eine kleine 
Feder zu berühren, dass sie in Wun- 
dern empor fliege. Und ein starker 
Wind trug sie, damit sie nicht sinke. 
Hildegard an Papst Eugen III. 

Hildegard wurde 1098 als zehntes 
und letztes Kind der Freiherrn von 
Bermersheim geboren und verlebte 
eine unbeschwerte Kindheit auf dem 
Gut ihrer Eltern. Bereits als Kind 
wirkte sie kränklich und zart und 
schon in früher Kindheit hatte sie 
eine erste Erscheinung. Im Alter von 
acht Jahren trat Hildegard in das Be- 
nediktinerkloster Disibodenberg als 
so genannte „inclusa“ eine Schülerin 
der Klausnerin Jutta von Sponheim, 
ein. Damit brachten die Eltern ihr 
Kind Gott gleichsam als leibliches 
Zehnt zum Dankopfer dar - eine Pra- 
xis, wie sie über Jahrhunderte hin- 



und Gotteswirken beschreibt sie in 
alttestamentarischer bildhafter Spra- 
che. Auch findet sich eine Vision des 
Weltenendes und des jüngsten Ge- 
richtes. 

Ihr Werk musste nun noch offiziell 
anerkannt werden um nicht als Ket- 
zerei zu gelten, dies geschah 1147 
auf der Synode in Trier durch Papst 
Eugen III. Somit war Hildegard als 
Seherin offiziell anerkannt und durf- 
te ihre Schriften veröffentlichen. Dies 
sorgte für ungeheueres Ansehen: 
Gelehrte, Geistliche, die Mächtigen 
des Landes standen mit ihr im gei- 
stigen Austausch, Kranke pilgerten 
zum Kloster und viele jungen Frauen 
kamen, um in das Kloster einzutre- 
ten. 

1150 zog Hildegard nach längerem 
Streit mit dem Benediktinerabt Kuno 
auf den Disbodenberg bei Bingen, 
um ein eigenes unabhängiges Klo- 
ster zu gründen und zu leiten. 1151- 
58 wurden ihre naturkundlichen und 
heilkundlichen Schriften „Physica“ 
und „Causae et curae“ (Das Buch 
vom Wesen und der Heilung der 
Krankheiten) aufgeschrieben. 


Ihre Aufzeichnungen 

1141 begann sie ihre bildhaften und 
mächtigen Visionen aufzuschreiben, 
nachdem sie schwer erkrankte und 
dies als göttliches Zeichen, öffent- 
lich Zeugnis abzulegen, verstand. 
Ihr Beichtvater Mönch Volmar und 
die junge Nonne Richardis von Sta- 
de unterstützten sie bei der Nieder- 
schrift ihres ersten Werkes „Scivias“ 
(Wisse die Wege). Der Inhalt bezieht 
sich auf den Glauben und die Heils- 
kraft der Kirche. Mensch und Kos- 
mos, Seele und Leib, Schuld, Sühne 


weg vor allem in 
Adelshäusern 
üblich war. Über 
zwanzig Jahre 
später, war die 
Klause zu einem 
kleinen Konvent 
herangewach- 
sen, 1136 wurde Hildegard als Nach- 
folgerin Jutta von Sponheims, zur 
„magistra“ gewählt. 


Hildegard war tief an diesem Ort 
verwurzelt, denn das Klosterleben 
bildete somit ihr gedankliches und 
kulturelles Fundament. Sie war im 
christlichen Glauben gebildet und 
besaß durch das Klausnerleben weit 
reichende pflanzliche, naturkund- 
liche sowie medizinische Grund- 
kenntnisse. 
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Hildegard erschien ihren Zeitgenos- 
sen als Prophetin, dass ihre Visi- 
onen auch von der Amtskirche als 
Botschaft Gottes anerkannt waren, 
verlieh ihren Worten ein unvergleich- 
liches Gewicht: Zwar war die kirch- 
liche Lehre im engeren Sinne Män- 
nern Vorbehalten, doch bot sich für 
Hildegard die Gelegenheit, öffentlich 
zu predigen. Was sie auch auf ihren 
Predigtreisen tat und dies war als 
Frau im Mittelalter außergewöhnlich. 
Natürlich rief dies auch Kritiker auf 
den Plan, die das Leben im Kloster 
Disibodenberg als zu fröhlich und 
gegen das Armutsgelübde sahen. Im 
Großen und Ganzen jedoch wurde 
Hildegard sehr verehrt, dies zeigte 
sich, indem sogar Kaiser Barbarossa 
auf seiner Pfalz in Ingelheim mit ihr 
zusammentraf und ihren Rat einfor- 
derte. 

1158-1163 entstand das zweite 
große visionäre Werk: „Liber vitae 
meritorum“ (Das Buch der Lebens- 
weisheiten). Es beinhaltet eine mo- 
ralische Kampfschrift, einen Zeitspie- 
gel im Eindruck des bestehenden 
Kirchenstreites, sowie Endzeitbilder, 
die Verführung zum Götzendienst, 
die Strafen mit denen das Laster der 
Menschen belegt wird und die Buße 
mit der gesühnt werden kann. 

1163-1173 wurde ihr drittes Werk 
„Liber divinorum operum“ (Das Buch 
der Gotteswerke) niedergeschrie- 
ben. Es handelt von der Welt- und 
Menschenkunde, vor allem dem 
Makro- und dem Mikrokosmos, dem 
Ursprung des Lebens und der gött- 
lichen Schöpfung in ihrer Struktur. 
Besonders wird auf die Organisation 
der menschlichen Natur eingegan- 
gen, auf den Bezug jedes einzelnen 
Körpergliedes zur ganzheitlichen 
Struktur (heute: ganzheitliche Medi- 
zin). 

Hildegard komponierte 77 Lieder 
und Singspiele, wobei für sie Musik - 
auch im therapeutischen Sinn - eine 
große Rolle in der Heilung des Men- 
schen einnimmt (Die Kraft der Worte, 
die Gewalt der Töne). 

Um auch nichtadeligen Frauen den 
Zutritt in ihr Kloster zu ermöglichen, 
gründete sie 1165 ein zweites in Ei- 
bingen bei Rüdesheim. Dort wurde 
sie auch nach ihrem Tod 1179 begra- 
ben. 

Offiziell heilig gesprochen wurde sie 
nie - waren die Schriften und Visi- 
onen der ungewöhnlichen Kloster- 
frau zu klug und gewagt? 






Hildegardsschrein im Kloster von Eibingen 



Was macht Hildegard 
heute noch so interessant 
und bedeutend? 

Hildegard von Bingen lässt sich 
schwer in ein gängiges Schema ein- 
ordnen, da ihre Schau geschichtlich 
(objektiv) und nicht privater Natur 
ist. Sie gibt das Gesehene ohne Re- 
flektion und Kommentar weiter, wie 
„eine Posaune Gottes“. Trotz körper- 
lich schwacher Verfassung, war sie 
eine ungewöhnliche kraftvolle Führ- 
ernatur mit erstaunlichem Durchset- 
zungsvermögen, mit Ausstrahlung 
und Phantasie. 

Sie wurde als Ratgeberin von 
Päpsten, Fürsten, Heerführern ge- 
schätzt und sie scheute sich nicht, 
diese in ihrem Lebensstil und in po- 
litischen Entscheidungen zu kritisie- 
ren. Auch übte sie auf ihren Predig- 
treisen offen Kritik am Sittenverfall 
des Klerus und hielt Büßpredigten 
auf öffentlichen Plätzen an Volk und 
Kirchenvertreter. 

Heute wird ihre Medizin und ihr Heil- 
wissen, bekannt auch unter der „Hil- 
degard Medizin“ wieder entdeckt und 
erfolgreich angewandt. Dies geht auf 
ihr Werk „Causae et curae“ zurück, 
die erste systematische Sammlung 
von Naturheilkunde und Volksme- 
dizinwissen. In 9 Bänden mit mehr 
als 500 Einzelbeschreibungen über 
Pflanzen, Tiere, Heilsteinen und 
Nahrungsmitteln beschreibt sie de- 
ren Heilkraft, gibt Ernährungshin- 
weise und weist auf die Kräfte der 
Mineralien hin. Ein großes Thema 
ist die Erhaltung der Gesundheit und 
die ganzheitliche Medizin von Seele 
und Leib. 


Die Bewegung der vernünftigen See- 
le und das Werk des Körpers mit 
seinen fünf Sinnen, aus denen der 
Mensch insgesamt besteht, haben 
ein gleiches Maß, da die Seele den 
Körper nicht mehr bewegt, als jener 
wirken kann, und der Leib nicht mehr 
ausführt als von der Seele in Bewe- 
gung gesetzt wird. 

Liber Divinorum oberum X,20 

Des Weiteren beschreibt sie den bio- 
logischen Lebensrhythmus der Pflan- 
zen, Tiere, Menschen und deren Stö- 
rungen, geht auf die Funktionen der 
verschiedenen Organe ein und eine 
richtige Ernährung. So empfiehlt sie, 
in Maßen zu leben und zu essen, ei- 
nen saisonbedingten Speiseplan und 
angemessen zu trinken, um die Ge- 
sundheit zu erhalten. 



Einige praktische Anwen- 
dungen ihrer Heilkunde 

Bei Hildegard ist jede Pflanze ent- 
weder warm oder kalt und die Wär- 
me versinnbildlicht die Seele und 
die Kälte den Leib. Und der Mensch 
darf nicht zu viel von dem Einen und 
auch nicht zu viel von dem Anderen 
zu sich nehmen. 


Wer krank ist, wird zur Not sich fassen 
Gilt's dies und das zu unterlassen. 
Doch meistens zeigt er sich immun, 
heißt es, dagegen was zu tun. 
Erwählt den Weg meist, den bequemen, 
was ein- statt was zu unternehmen. 

Eugen Roth 
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Der Dinkel 

„ . . .ist das beste Getreide, er ist warm 
und fett und kräftig, und er ist leich- 
ter verdaulich als alle anderen Ge- 
treidearten. Er verschafft dem, der 
ihn isst, rechtes Fleisch und rechtes 
Blut, und er macht frohen Sinn und 
Freude im Gemüt des Menschen. “ 

Seine ideale Nährstoffzusammenset- 
zung beruhigt den Magen und regu- 
liert die Verdauung. 

Durch seine Aminosäuren und Vita- 
mine hat der Dinkel eine stimulieren- 
de Wirkung. Er vertreibt innere Unru- 
t he und depressive Stimmungen. Als 
Dinkelkaffee getrunkert hilft er bei 
Gicht und Rheuma. 4 


p 

\ • 

. • 



Die Milch 

„... der Kühe und anderer Tiere, näm- 
lich der Schafe und der Ziegen, und 
jede Milch ist im Winter heilsamer als 
im Sommer. Aber diejenigen, die im 
Sommer Milch trinken, aber die nicht 
gesund sind, denen schadet sie et- 
was. “ 

Milch ist reich an Kalzium, Phosphor 
und Kalium. Auch Magnesium und 
Zink sind in der Milch zu finden. Das 
Fett in der Milch gehört zu den am 
leichtesten verdaulichen Fetten und 
wird vom Körper sofort in Energie 
verwandelt. Zudem besteht die Milch 
aus dem wertvollen Eiweiß Kasein, 
das in keinem anderen Nahrungsmit- 
tel enthalten ist. 



Der Holunder 

„...wer Gelbsucht hat, gehe in ein 
Dampfbad und lege Blätter dieses 
Baumes auf erhitzte Steine und gie- 
ße Wasser darüber. Und dann lege 
er auch seine Sprossen in reinen 
Wein, damit dieser den Geschmack 
annimmt, und so trinke er in diesem 
Bade mäßig. Und wenn er aus dem 
Bad herauskommt, lege er sich ins 
Bett, um zu schwitzen. Und dies tue 
er oft, und er wird geheilt werden. “ 

Die Beeren sind ein wirksames Ab- 
führmittel. Ein Tee aus den Holun- 
derblüten wirkt antirheumatisch, 
schweißtreibend und erweichend auf 
die Atemwege. 


Der Diamant 

„...ist warm. Er wächst auf be- 
stimmten Bergen im Süden, die eine 
ähnlich schieferige Natur habe wie 
jene, von denen die Steinschindeln 
stammen, mit denen die Häuser 
gedeckt werden. Sie sind schieferig 
oder glasartig, wie Kristalle oder be- 
stimmte Gläser, und aus eben jenem 
Gestein kommt manchmal ein über- 
mächtig starkes Getöse wie von ei- 
ner Posaune.“ 


Hilfe gegen Schlaganfall 
und Gicht: 

„ Wer an der Gicht erkrankt ist oder 
einen Schlaganfall hatte, jene Krank- 
heit, die eine Körperhälfte befällt, so 
dass sich der Mensch nicht mehr 
bewegen kann, lege den Diamant 
einen ganzen Tag in Wein oder Was- 
ser und trinke davon. Auf diese Wei- 
se wird die Gicht von ihm weichen, 
auch wenn sie so stark ist, dass sei- 
ne Glieder zu zerreißen drohen. Und 
auch die Auswirkung des Schlagan- 
falls wird gelindert werden. “ 



Die Rose 


„... ist kalt, und diese Kälte ist eine 
nützliche Mischung in sich. Am frü- 
hen Morgen, oder wenn der Tag 
schon angebrochen ist, nimm ein 
Rosenblatt und lege es auf deine Au- 
gen. Es zieht den Saft, das ist das 
Triefen, heraus und macht es klar.“ 


Hilfe gegen Jähzorn: 

„Wer jähzornig ist, der nehme die 
Rose und weniger Salbei und zerrei- 
be es zu Pulver. Und in jeder Stunde, 
wenn der Zorn in ihm aufsteigt, halte 
er es an seine Nase. Denn die Rose 
tröstet und der Salbei erfreut. “ 


Hilfe gegen Geisteskrankheit 
und Jähzorn: 

„Aber auch wer geisteskrank, lügne- 
risch und jähzornig ist, behalte den 
Stein immer in seinem Mund, so 
wird dessen Kraft alle Übel von ihm 
abwenden. Wer nicht fasten kann, 
nehme den Stein in seinen Mund, 
so wird dieser das Hungergefühl ver- 
mindern, damit er viel länger fasten 
kann. “ 



Hilfe gegen Geschwüre: 

„Auch wer Geschwüre an seinem 
Körper hat, lege Rosenblätter darauf 
und es zieht ihnen den Schleim he- 
raus. “ 

Neueste Forschungen haben erge- 
ben, dass Rosenduft und ebenso der 
Rauch des Weihrauchs eine antibak- 
terielle Wirkung haben. 


Weitere Informationen 



und Hinweise 

www.abtei-st-hildegard.de 

Hildegard von Bingen, eine Bio- 
graphie: Eberhard Horst, List Ta- 
schenbuch 

CA 

(9 

Gesund mit Hildegard von Bingen: 
Heidelore Kluge, Moewig Verlag 

Vision - Aus dem Leben der Hilde- 

B 

gard von Bingen: Kinofilm 2009 
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Insektenstiche 

„Und wenn eine Spinne oder ir- 
gendein anderes Gewürm den Men- 
schen ankommt oder sich mit einem 
Stachel an ihn heftet, dann soll die 
Stelle alsbald mit dem Wegerichsaft 
eingerieben werden, und er wird Er- 
leichterung finden. “ 

„Und wo ein Spinnentier einen Men- 
schen am Körper gestochen hat, 
streiche den Stein (Amethyst) über 
die Bißstelle, und er wird geheilt wer- 
den. Aber auch die Schlange und 
die Viper, das ist die Natter, fliehen 
diesen Stein und meiden den Ort, wo 
sie um seine Anwesenheit wissen.“ 


Heilfasten nach 
Hildegard von Bingen 

Hildegard setzte auf die spirituelle 
Reinigungskraft des Fastens. Nicht 
nur der Körper, auch die Seele sollte 
von ihren Belastungen befreit wer- 
den. Hildegard soll das Fasten als 
universales Psychotherapeutikum 
eingesetzt haben und es soll gegen 
29 von 35 seelischen Krankheiten 
helfen. 


Kletterpflanze Efeu 

„Arzneipflanze des Jahres 2010" 

Kaum jemand weiß, daß Efeu heilende Wirkungen hat. Deshalb 
wurde er von Wissenschaftlern zur „Arzneipflanze des Jahres 
2010“ gekürt. Schon in der Antike nutzten Ärzte die Efeublätter 
und Efeufrüchte als Schmerzmittel oder, zu Salbe verarbeitet, bei 
Verbrennungen. 

In unserer Zeit wird der Extrakt aus Efeublättern zur Linderung von Beschwer- 
den bei chronisch entzündlichen Bronchialerkrankungen und bei akuten Ent- 
zündungen der Atemwege eingesetzt, ebenso bei Keuchhusten. Die hauptver- 
antwortlichen Inhaltsstoffe für diese in zahlreichen klinischen Studien belegten 
gesundheitsfördernden Wirkungen sind die sogenannten Saponine (wichtige 
therapeutische Bestandteile von Heilpflanzen). 

Seit 1 999 wählt der „Studienkreis Entwicklungsgeschichte der Arzneipflanzen- 
kunde“ an der Universität Würzburg die „Arzneipflanze des Jahres“. Dieser 
Studienkreis soll auch dazu animieren, sich verstärkt mit den Möglichkeiten 
der Verwendung von Phytopharmaka zu beschäftigen. Jedes gekürte Ge- 
wächs soll eine interessante Kultur- und Medizingeschichte aufweisen und 
in entsprechenden pharmakologischen und klinischen Studien überprüft sein. 

Efeu als Kletterpflanze an Mauern oder als immergrüner Bodendecker war 
früher nahezu in jedem Garten anzutreffen. Heute präsentieren sich Häuser- 
und Garagenwände nackt, kahl und freudlos - für den Ästhetiker und Natur- 
freund eine verhängnisvolle Entwicklung, denn damit ist auch leider eine für 
viele Vogelarten nicht nur wichtige Nahrungsquelle im Winter, sondern auch 
ein vor Räubern sicherer Nistplatz selten geworden. 






Hildegard von Bingen wird auch als 
„erste deutsche Ärztin“ und als „pro- 
phetissa teutonica“ bezeichnet. Vor 
allem ihr realistischer und kritischer 
Mut und die Kühnheit einer Kloster- 
frau im 12. Jahrhundert in ihrem Blick 
auf den ganzen Menschen, lässt sie 
so groß und bedeutend auch für uns 
Menschen des 21. Jahrhunderts er- 
scheinen. 


C.B-H 

Bildquelle: 

www.pixelio.de 
Grünkern - Klaus-Uwe Gerhardt 
Holunder - Karin Schumann 
Rose - joujou 
Kreuz mit Efeu - Maria Lanznaster 

wikipedia.org: 
Rohdiamant - Katharina Surhoff 


Möge die Wahl des Efeu zur Arzneipflanze des Jahres 2010 auch dazu bei- 
tragen, diesem anspruchslosen, aber für viele Bereiche wertvollen Gewächs 
wieder mehr Beachtung zu schenken und vor allem vermehrt anzupflanzen, 
denn er ist nicht nur eine optische, sondern auch ökologische Bereicherung. 
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Verschlußsache Korken 


Der in den letzten Jahren zunehmende Trend, Wein- und Sektflaschen mit Alu-Schraubverschlüs- 
sen und Plastikkorken zu verschließen, beginnt sich langsam wieder umzukehren und das wäre 
gut, denn wer Naturkorken nutzt, schützt wertvolle Wälder mit ihren Tieren, aber auch das Klima. 
Die Korkeiche ist kein Plantagenbaum und daher für den Artenreichtum besonders wertvoll. Allein 
die portugiesischen und spanischen Korkeichenwälder liefern das Naturprodukt mit etwa ein Drit- 
tel aller Naturkorken. 



und Oliven- oder Eukalyptusplanta- 
gen weichen, eine Katastrophe nicht 
nur für die Artenvielfalt, sondern auch 
für die knappen Wasserressourcen. . 

Noch ein Aspekt spricht für das Na- 
turprodukt Kork: Plastikkorken und 
Alu-Schraubverschlüsse werden mit 
viel Energie hergestellt und landen 
letztlich im Abfall. Korken hingegen 
können zu 100 Prozent recycelt wer- 
den, abzugeben in jedem kommu- 
nalen Recyclinghof oder in firmenin- 
ternen Sammelstellen. 


Die typischen „Muff-Töne beschrän- 
ken sich allerdings nicht nur auf 
Korkverschlüsse - sie finden sich 
auch in Weinen mit alternativen Ver- 
schlüssen und können aus Pestizi- 
den, aber auch aus Verpackungen 


Der geschälte Stamm einer Korkeiche 


Doch während vor 10 Jahren noch 
1,5 Milliarden Flaschen pro Jahr 
mit einem Naturpfropfen versiegelt 
wurden, so sind es derzeit nur noch 
etwa 600 Millionen. Der Grund für 
den Rückgang dafür wurde häufig 
in den Stöpseln aus den Rinden der 
Korkeichen als die Hauptschuldigen 
für den manchmal etwas muffigen 
Weingeschmack ausgemacht, der 
bekannteste „Fehlton“ heißt Tri- 
chloranisol (TCA). Inzwischen hat 
jedoch die Korkbranche mit viel Auf- 
wand dieses „anrüchige“ Problem 
in den Griff bekommen und Winzer 
entdecken wieder die Vorzüge des 
Naturkorkens, der etwas in Verruf 
geraten war. Trotzdem: Insgesamt 
soll bereits jede fünfte Flasche ohne 
Naturkorken über den Verkaufstre- 
sen gehen. In Neuseeland kommen 
bereits 90 Prozent (!) der Produktion 
ohne Korken aus, in Griechenland 
mehr als 50 und in Deutschland im- 
merhin 40 Prozent! Bei dem Rück- 
gang der Flaschenverschlüsse mit 
Naturkork spielt allerdings, wie in so 
vielen anderen Branchen auch, der 
niedrigere Herstellungspreis alterna- 
tiver Flaschenverschlüsse wohl die 
Hauptrolle. 


wie Kartonagen oder Holzpaletten 
herrühren. Auch taugen Plastikkor- 
ken in der Regel nur für extrem junge 
Weine, die schnell getrunken wer- 
den müssen, denn häufig sind die so 
verschlossenen Weine bereits nach 
kurzer Zeit oxydiert bzw. gealtert, 
weil die Plastikkorken nicht optimal 
abdichten und die Reifung dadurch 
beschleunigt wird. Dennoch ver- 
schließen Top-Hersteller sogar beste 
Tropfen zunehmend mit dem einfach 
zu öffnenden Stelvin, dem Metallver- 
schluß - entscheidend ist die richtig 
dosierte Sauerstoffdurchlässigkeit. 


Kork, das braune Gold 

Laut dem portugiesischen Korkver- 
band Apcor werden immerhin 70 
Prozent der Weinflaschen noch mit 
Naturkorken verschlossen und be- 
hauptet somit weiterhin seine Füh- 
rungsposition. Durch die technischen 
Verbesserungen könnten sich also 
wieder steigende Marktanteile erge- 
ben. 

Dies wäre für den nachhaltig bewirt- 
schafteten Korkwald als Lebens- und 
Rückzugsraum für eine Vielzahl von 
Tieren, aber auch als Überwinte- 
rungsgebiet vieler Vogelarten, von 
großer Wichtigkeit. Wenn der Nutzen 
dieses bedeutenden Ökosystems 
nicht mehr gegeben ist, könnten ganz 
schnell die Korkwälder verschwinden 


www.umweltunda8ttiy.il 


Naturkork-Verschlusse 
aus Tradition und 
Umweltschutzgründen 

Auch hier kann also der Verbraucher 
marktregulierend eingreifen und edle 
Tropfen nur erwerben, wenn diese 
mit Naturkorken verschlossen sind. 
Allerdings ist es äußerst schwierig, 
wenn nicht sogar unmöglich, dies 
bereits im Laden festzustellen. Wein- 
kenner bleiben jedoch meist bei einer 
bestimmten Sorte und wissen daher, 
wie die Flasche verkorkt ist. 

So bleibt zu wünschen, daß Winzer 
wieder die Vorzüge des Naturkor- 
kens entdecken, sowohl aus 
Gründen des Umweltschutzgedan- 
kens als auch aus Gründen der Tra- 
dition, denn: Kork verkörpert- immer 
noch - ein über Jahrhunderte er- 
probtes Verschlußmittel und auf die 
Zeremonie des „Entkorkens“ möch- 
ten weder Weintrinker noch Som- 
meliers verzichten. Abschließend 
könnte man sagen: Jeder Verschluß 
hat irgendwie seine Daseinsberechti- 
gung, aber für den Naturkorken gibt 
es eine ganze Menge stichhaltiger 
Argumente mehr. 

B.A.H.i 


Bildquelle: 

www.pixelio.de 
Korkeiche - Volker Innig 
Sektkorken - KFM 
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Der verlorene Geschmack 

und seine Folgen 

Schnäppchenkultur und Nahrungsmittelmonopole als Mitverursacher sich 
epidemisch ausbreitender Zivilisationskrankheiten 



Profitgier zeitigt in Lebensmittelin- 
dustrie und -handel zumeist recht 
unappetitliche Konsequenzen. Ge- 
sundheitswarnungen vor pestizid- 
verseuchten Feldfrüchten und Gam- 
melfleischskandale füllen sonach die 
prominentesten Seiten der Tageszei- 
tungen, ehe sie neuen Aufregern wei- 
chen müssen, womit die undelikaten 
Machenschaften im Hintergrund un- 
beobachtet weiterlaufen können. 

Es gibt kein Thema, das nicht durch 
ein für bedeutender erklärtes ab- 
gelöst, ja, im Bedarfsfall, gezielt 
abgeschossen werden könnte. 
Schummelschinken, Analogkäse 
und Fruchtjoghurts ohne Fruchtan- 
teil, haben massentauglichen Un- 
terhaltungswert. Kommt aber eine 
inszenierte Vogel-, Schweine- oder 
demnächst vielleicht die über Jahr- 
tausende im Eis Sibiriens konser- 
vierte Mammutgrippe aufs Tapet, 
haben die ganz alltäglichen Gau- 
menleiden höheren, weil milliarden- 
schweren Interessen zu weichen. 

Im Zeitalter von Fast-, Designer- und 
Functional Food kaum vom Spei- 
sezettel zu verbannende Trans- 
fettsäuren und Acrylamide mögen 
mannigfache Gesundheitsprobleme 
verursachen. Solange niemand auf 
die einträgliche Idee kommt, ein 
Impfserum gegen die unerwünschten 
Nebenwirkungen ihres Konsums zu 
entwickeln und dieses ungeprüft auf 
die Weltbevölkerung loszulassen, 
kräht kein Hahn danach. 


Der manipulierte 
Verbraucher 

Was kümmert in den Tagen vorgegau- 
kelter Weltseuchen, mit ausschließ- 
lich medialer Ansteckungsgefahr, die 
nicht nur ethische Fragwürdigkeit des 
Verzehrs von Klontieren oder im La- 
bor gewonnenen Retortenfleisches? 
Was interessieren, unter dem von 
werbewirtschaftlichem Kalkül aufs 


Nachtfirmament projizierten Stern- 
bild des Sensenmanns, von aus- 
beuterischer Intensivlandwirtschaft 
ausgelaugte Böden, die in ihrem 
Gefolge in Südspanien voranschrei- 
tende Entstehung der ersten euro- 
päischen Wüste, die sich in ihrem 
Gefolge durch Düngemittel- und also 
Stickstoffeintrag in den Weltmeeren 
ausbreitenden Todeszonen? 

Was interessiert in Krisenzeiten auf- 
gelegter Konsumentenbetrug, sei er 
nun durch halbseidene Herkunfts- 
oder lückenhafte Inhaltsangaben be- 
werkstelligt? Angesichts der den Aus- 
ruf „Virus ante portas“ begleitenden 
Weltuntergangsszenarien darf nicht 
echauffieren, wenn die Rohstoffe für 
den Schwarzwälder Schinken nicht 
aus dem Schwarzwald, jene des 
Tiroler Specks nicht aus Tirol, jene 
vermeintliche Herkunftsregionen 
im Namen führender Milchprodukte 
nicht aus der bezeichneten Gegend 
stammen. 

Eine EU-Kennzeichnungspflicht für 
gentechnisch veränderte Nahrungs- 
mittel, von der tierische Produkte 
ausdrücklich ausgenommen sind? 
Egal. Eine sogenannte EU-Ökover- 
ordnung, die den erlaubten Grenz- 
wert für die gentechnische Verun- 
reinigung von Bio-Lebensmitteln 
kurzerhand auf 0,9 Prozent verneun- 
facht? Geschenkt. Die Welt hat sich 
vor dem virtuellen Seuchengespenst 
zu fürchten und nicht der reaktio- 
nären Vorzeitfloskel „Du bist, was 
du ißt!“ nachzuhängen. Wer hinter 
solcher Dogmatik industriepolitische 
Symbiosen vermutet, liegt weitge- 
hend richtig. Mitunter gehen die Ver- 
strickungen sogar über das Modell 
der gegenseitigen Vorteilsverschaf- 
fung hinaus, sind doch etwa Chemie- 
und Gentechnikkonzerne oftmals 
Töchter von ein und derselben 
Pharma-Mutter. 

Was lebt, muß mehr Energie 
aufnehmen als es verbraucht, 
vereinfacht also: essen. Zu 


jeder Zeit, an jedem Ort. Wer sein 
Geld also im Nahrungsmittelmarkt 
investiert, tut dies fast immer krisen- 
sicher. Der vormalige US-Außen- 
minister Henry Kissinger erkannte 
bereits in den 1970-er-Jahren: „Wer 
das Öl kontrolliert, kontrolliert die Na- 
tionen, wer die Nahrung kontrolliert, 
kontrolliert die Menschen.“ Fremd- 
kontrolle aber ist in einem mit Wahl- 
freiheiten ausgestatteten System 
nur dort möglich, wo Selbstkontrolle 
fehlt. Wie konnte es ausgerechnet im 
hochsensiblen Bereich einer unserer 
ursächlichsten Lebensgrundlagen so 
weit kommen? 


Der Verlust des guten 
Geschmacks 

Der ursprüngliche Sinn unseres feinen 
Geschmacksempfindens ist eine sim- 
ple Überlebensstrategie von Mutter 
Natur. Was schmeckt, ist bekömmlich. 
Der Genuß von Früchten beispiels- 
weise tut uns gut, sobald diese süß 
schmecken, davor (unreif) und danach 
(Gärung) sind sie unverträglich. Unse- 
re paläolithischen Vorfahren waren auf 
ihren „feinen Gaumen“ angewiesen. 
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Der Supermarkt - Der Beginn des Verlusts des Geschmacks 


Während seiner bewegten Entwick- 
lungsgeschichte hat der Mensch, 
neben vielen anderen Verhaltensdis- 
positionen seiner Instinktsteuerung, 
partiell auch sein Geschmacksemp- 
finden eingebüßt. Wenn heute die ru- 
dimentären Überreste der einstigen 
Sinnessensibilität nochmals degene- 
rieren, hat dies freilich Ursachen, die 
jenseits evolutionärer Anpassungs- 
erfordernisse liegen. 

Aus der überlebensnotwendigen Se- 
lektion der zum Verzehr geeigneten 
Nahrungsmittel ist die beschämende 
Leichtgläubigkeit einer von geistigen 
wie körperlichen Bewegungsmängeln 
erlahmten, fremd versorgten, weil 
kochfaulen, und somit von industriell 
gefertigten Lebensmittelsurrogaten 
abhängigen Konsumgesellschaft 
geworden. Der Erfolg einer Natur- 
produkte dekonstruierenden, hoch- 
technisierten Lebensmittelindustrie 
basiert auf einer gezielt geschürten, 
vielschichtigen Verunsicherungsstra- 
tegie. 

Nach dem Ende des Zweiten Welt- 
krieges setzte nicht nur die erste 
agrarische, die sogenannte „grüne 
Revolution“, sondern auch ein glo- 
baler Umsturz in der Lebensmittel- 
fertigung ein. Supermärkte führten 
auch hierzulande das Instrument 
des Preisvergleichs ein. Den zu- 
nächst skeptischen Kunden wurde 
der Einkauf im Supermarkt schmack- 
haft gemacht, indem man erspartes 
Haushaltsgeld als Steigerung der 
Lebensqualität, lukullisches Traditi- 
onsbewußtsein aber als fortschritts- 
verweigernde Dummheit suggerierte. 
In den Medien wurde regelmäßig be- 
richtet, wo was wann billigst zu ha- 
ben sei. Dieser Köder legte die Basis 
der heutigen, so verhängnisvollen 
Geiz-ist-geil-Mentalität. 

Die Verbraucher stellten sich auf die 
neue Situation ein. Wenn angeblich 
gleiche Qualität billiger zu haben 
ist, weshalb mehr bezahlen? Eine 
in wirtschaftlich danieder liegenden 
Nachkriegstagen verständliche Über- 
legung. Alsbald erkannten findige 
Nahrungsmittel-Zwischenhändler 
ihre Chance, durch billigere Massen- 
produktion ganze Handelsketten be- 
liefern und satte Gewinne einstreifen 
zu können. 

Die eigentlichen Hersteller, von ihren 
Abnehmern gnadenlos ausgebeutet, 
von stetig sinkenden Produzenten- 
preisen frustriert, wurden Opfer der 
ersten Welle des Bauernsterbens 
oder aber sie verloren Bezug und 


Liebe zu ihren Erzeugnissen. Die 
Qualität der Produkte sank in gera- 
dem Verhältnis zu ihrer Vermassung. 
Künstliche Zusätze und ein telefon- 
buchstarker Katalog an erlaubten, 
chemischen Hilfsmitteln kompensier- 
ten diesen Mangel. Der Qualitäts- 
Unterschied blieb bestehen. Alleine, 
er war für den Konsumenten nicht 
mehr zu schmecken oder auf sonst 
eine Weise erkennbar. 

Für die einzelnen Produktsparten er- 
gaben sich Durchschnittspreise, die 
nicht überschreiten durfte, der kon- 
kurrenzfähig bleiben wollte. Einzelne 
Hersteller widerstanden der Versu- 
chung der Markttauglichkeit um je- 
den Preis(nachlaß) und setzten auf 
Nischenprodukte oder Erzeugnisse 
besonderer Güte. 

Die unvermeidlichen schwarzen 
Schafe einerseits sowie gezielte 
Manipulationen andererseits führten 
jedoch bald zu der Erkenntnis, daß 
noch lange nicht gut sein muß, was 
teuer ist. Diese Skepsis hält bis heu- 
te an und sie erklärt, weshalb um- 
weltverträglich erzeugte Produkte 
aus biologischer Landwirtschaft und 
artgerechter Tierhaltung, die - ob 
eines grotesken Fördersystems und 
damit fehlender Kostenwahrheit - 
zwangsläufig teurer sein müssen als 
Massenware, einen schweren Stand 
haben. Müßte die konventionelle 
Produktion etwa für die von ihr verur- 
sachten Umweltreparaturkosten auf- 
kommen, sähe das Preisverhältnis 
gänzlich anders aus. 


Legitimierte Werbelügen 

Eine weitere Ursache der herr- 
schenden Unsicherheit ist die mit 
hohem Werbeaufwand betriebene 
Gleichschaltung individueller Vor- 
lieben. Unser Geschmack urteilt in 
vielen Fällen nicht mehr nach ästhe- 
tischen, sondern modischen Krite- 
rien. Wie den heillosen Markenfeti- 
schismus befriedigende Textilien aus 
Designerhand nicht gefallen, sondern 
nur trendy sein müssen, beißt man 
nicht bevorzugt in den gesunden 
oder natürlich wohlschmeckenden 
Pausenriegel, sondern in den werb- 
lich zum Trend stilisierten. Mit be- 
sonderer Vehemenz werden Kinder 
in die pseudomondäne „Schein statt 
Sein“ und „Namen ersetzen Inhalte“- 
Falle gelockt. 

Da Moden und Geschmäcker in im- 
mer kürzeren Abständen wechseln 
müssen, um einer zu Monopolen 
und Oligopolen fusionierten, nur in 
verstetigtem Wachstum überlebens- 
fähigen Gewinnmaximierungsma- 
schinerie steigende Einnahmen zu 
garantieren, verkümmert die Wahr- 
nehmungs- und Beurteilungsfähigkeit 
des subjektiv Wohlschmeckenden, 
Wohltuenden, des Schönen und per- 
sönlich Beglückenden rascher denn 
je. Das Vertrauen in den eigenen Ge- 
schmack, der anzeigen soll, was uns 
guttut, wird vertiefend erschüttert, 
indem so findige wie, wenigstens als 
Philanthropen, inkompetente Gurus 
unser Wohlbefinden definieren. Ge- 
stern waren es die bösen Fette, die 
unsere Lebenszeit verkürzten, heute 
sind es Kohlenhydrate, morgen ist es 
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das Eiweiß. Stimmte jedes, irgend- 
wann als Heilslehre der Ewigjugend- 
lichen bis Unsterblichen kolportierte 
Ernährungsgebot, bliebe nichts üb- 
rig, was zu verzehren erlaubt wäre, 
ohne damit ein verfrühtes Ende her- 
aufzubeschwören. 

Die Desensibilisierung unserer wa- 
chen Sinne, der Verlust des indivi- 
duellen Geschmacks, geht Hand in 
Hand mit der gesteuerten Entfaltung 
des Prinzips der Vermassung. Deren 
Diktat gebietet uns zu konsumieren, 
was uns nachweislich schadet, weil 
legitimierte Werbelügen Zweifel an 
der eigenen Urteilsfähigkeit provo- 
zieren. 

Aromastoffe in nach Obstsorten be- 
nannten Industriekonstrukten gau- 
keln Vitaminreichtum vor. Appetitan- 
reger verführen dazu mehr zu essen 
als zur Sättigung nötig. Zuckerhaltige 
Babynahrungsmittel verderben be- 
reits den Kleinsten Schulungs- und 
Urteilsfähigkeit ihrer Geschmacks- 
nerven. Weil in der Muttermilch ent- 
halten, wird Vanillin vielen Produkten 
beigemengt, um heranwachsende 
Kundschaft, wenn schon nicht an 
der Brust, so doch bei der Stange zu 
halten. 

Ungenügende und irreführende 
Kennzeichnungen erschweren der 
einmal auf Abwege geführten Klien- 
tel, auch nach Erreichen der Lese- 
fähigkeit, die Rückkehr zu vernunft- 
gelenkter Auswahl. Derzeit sind in 
Europa 26 Genpflanzen sowie deren 
Produkte für Import und Handel, als 
Futter- und Lebensmittel zugelassen 
(zum Anbau lediglich der umstrittene 


Monsanto-Genmais MON 810). Ihre 
Kennzeichnung zu dechiffrieren be- 
darf es abgeschlossener Fachstu- 
dien und wissenschaftlicher Erhe- 
bungen. 

So kann etwa aus Gensoja herge- 
stelltes Lecithin auf der Zutatenliste 
eines Produkts unter unterschied- 
lichsten Namen aufscheinen: Leci- 
thin, Emulgator Lecithin, Emulga- 
toren Mono- und Diglyceride (E471), 
Emulgator (E322), Emulgator 
(E472), Emulgator (E472b), Emulga- 
tor (E472e), Emulgator (E475). Zu- 
dem kann der Nachweis durch den 
Einsatz von Zitronensäure de facto 
verunmöglicht werden. Und die ei- 
gentliche Aufgabe eines Emulgators, 
dafür zu sorgen, daß Wasser und 
Fett eine Verbindung eingehen, kann 
nicht gentechnisch verändertes Soja 
ebenso gewährleisten wie die mani- 
pulierte Verwandtschaft. 

Eine Stilblüte industriefreundlicher 
Spitzfindigkeit enttarnen auch die 
Kennzeichnungsauflagen für Konser- 
vierungsstoffe. So werden Zitronen- 
und Milchsäure vermehrt mit verän- 
derten Mikroorganismen hergestellt. 
Diese bilden den gewünschten Zu- 
satzstoffund schütten ihn in die Nähr- 
brühe aus. Da die Zusatzstoffe nicht 
aus Gen-Mikroorganismen, sondern 
mit ihnen hergestellt werden, sind sie 
nicht kennzeichnungspflichtig. 


Cui bono? 

Wem nützt's? Zu allererst der ei- 
gendynamisierten Zivilisations- 
krankheitsindustrie. Sie erblüht, wo 


Diabetes, Übergewicht und allerlei 
Mangelerscheinungen (man denke 
hier auch an die eklatanten Nährstoff- 
defizite in unseren Böden) Patienten 
am Fließband produzieren. Pharma- 
industrie, Ärzte und Krankenhäuser 
profitieren ebenso wie die Branche 
der Nahrungsergänzungsmitteler- 
zeuger. 

Keine prägende Kraft seiner Ent- 
wicklung hat den Menschen in so 
umfassender Weise manipuliert wie 
offene und oder versteckte Fernseh- 
werbung. Das Ergebnis sind, neben 
140 Millionen klinisch fettleibigen 
Europäern (inklusive Rußland), mit 
Zahn- und Antriebslosen gefüllte La- 
zarette, als Folge der langjährigen 
Schlachten am heimischen 24-Stun- 
den-Buffet, des mit falschen Kalorien 
geführten Krieges gegen den eige- 
nen Körper. 

Max Otto Bruker („Unsere Nahrung, 
unser Schicksal“) meinte: Iß nicht, 
was in der Werbung angepriesen 
wird und du lebst schon halbwegs 
gesund. Er wußte wovon er sprach. 
Werbeblöcke und -flächen sind prall 
gefüllt mit der Verelendungskost ei- 
ner an Leib und Seele degenerierten 
Überflußgesellschaft. Aber der unge- 
spritzte Apfel vom nächstgelegenen 
Bauern, das frische Gemüse vom re- 
gionalen Markt? Hier gibt es wenig zu 
verdienen, daher keine Lobby, daher 
keine Werbung, daher kein Bewußt- 
sein. Auf diesem Nährboden gedeiht, 
auch auf unseren Tellern, die hohle, 
aber plakative Minderwertegemein- 
schaft. 

Michael Howanietz 




Die Zivilisationskrankenindustrie als Gewinner dieser Entwicklung 


Unser Autor ist Referent im Freiheit- 
lichen Parlamentsklub und Co-Autor 
des Buches „Energie und Lebens- 
mittel: Konzerndiktatur oder Selbst- 
bestimmung?“ 


Bildquellen: 

Henry Kissinger - World Economic Forum 
pixelio.de: 

Supermarkt - Gabi Schoenemann 
Tabletten - Klicker 


„Der Mensch hat die Erde zu einem 
einzigen gigantischen Friedhof ge- 
macht um der Gaumenlust willen ... 
Es starben und sterben wertvolle Tiere 
für wertlose Menschen. Und nicht dem 
Hunger werden sie geopfert, sondern 



(Günther Schwab, österr. 
Schriftsteller, 1904-2006) 
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Die schwarze 
Wiederentdeckung eines uralten Wissens 

Unsere Erde als lebendes Wesen wahrgenommen, zeigt sich dem naturnahen Beobachter atmend 
und mit einer sensiblen Haut umgeben, die geschützt und wieder aufgewertet werden muss. 

Wir, als Bewohner dieser Erde, sind auf unbelastete energiereiche Nahrungsmittel angewiesen 
und stehen somit in Abhängigkeit zur Mutter Erde, für deren Wohlergehen wir auch die Verantwor- 
tung zu tragen haben. Auf der Suche nach einer ausgewogenen Möglichkeit dies zu tun, lohnt sich 
ein Blick über den Tellerrand hinaus auf das Amazonasgebiet. 




Bauchige Tongefäße 



Denn dort findet man, zwischen dem 
typischen ausgewaschenen und ar- 
men Urwaldboden, riesige Flächen 
mit einer extrem nährstoffreichen 
schwarzen Erde, die Terra Preta ge- 
nannt wird. Messungen mit der Ra- 
diokarbondatierung ergaben, dass 
diese Böden vor 7000 Jahren be- 
ginnend und bis vor 500 Jahren an- 
gelegt wurden und seither nichts an 
ihrer Fruchtbarkeit verloren haben. 
Dr. Bruno Glaser von der Universität 
Bayreuth hat bei seinen Analysen 
festgestellt, dass diese schwarze 
Erde zwei- bis dreimal mehr Stick- 
stoff und vier- bis fünfmal mehr Phos- 
phor als die benachbarten Regen- 
waldböden enthält. Der Anteil des 
für alle Bodenprozesse so wichtigen 
organischen Kohlenstoffes (OC) liegt 
zwischen 10 - 20%. 

Bis zu einem Meter tief findet man 
in dieser Humusschicht diese hohen 
Mengen organischen Kohlenstoff 
(OC), zahlreiche Tonscherben und 
sehr viele Abdrücke von vormals 
eingegrabenen bauchigen Tonge- 
fäßen mit fermentierten tierischen, 
menschlichen und pflanzlichen Ab- 
fällen. Diese Spuren beweisen, dass 
dort über einen langen Zeitraum sehr 
viele Menschen gesiedelt und diese 
Erde hergestellt haben. 
Interessanterweise gibt es auch einen 
Reisebericht des spanischen Erobe- 
rers Francisco de Orellana, der zwi- 
schen 1541-1542 n. Chr. bei seinen 
Amazonas-Expeditionen 
große Städte mit 
mehreren Mil- 
lionen Ein- 
woh- 


nern und einer üppigen Landwirtschaft 
gesehen haben will. Nach aktuellen 
Vermessungen von Archäologen be- 
finden sich genau an diesen Stellen 
umfangreiche Vorkommen der Terra 
Preta. 

Diese besondere Erde war bzw. ist 
wohl die Grundvoraussetzung für eine 
ständige intensive Landwirtschaft 
und die Entwicklung fortgeschrittener 
Kulturen und Gesellschaften. 


Die Bodensituation heute 


Nachfolgende Forschungsreisen im 
Amazonasgebiet konnten keinen Be- 
weis für die von Orellana gemachten 
Entdeckungen finden, sein Bericht 
wurde somit als Mythos abgetan. Mit 
dem Verschwinden dieser hochent- 


wickelten Kulturen ging auch erstmal 
deren Wissen um den Aufbau und 


Erhalt dieses geschlossenen und en- 
ergetisch ausgeglichenen Stoffkreis- 
laufes verloren. 


Bei einem Vortrag der Europäischen 
Kommission 2002 wurde von Herrn 
Montanarella darauf hingewiesen, 
dass „das Interesse an belast- 
baren Informationen über den 
■Gehalt an Organischen Boden- 
substanzen im Boden auf euro- 


päischer, nationaler und regionaler 
Ebene während der letzten Jahre 
stetig zugenommen habe. Dies sei 
eine Reaktion auf zunehmende Be- 
sorgnis über Veränderungen in der 
Umwelt, wie beispielsweise Boden- 
degradierung, Disertifikation, Erosi- 
on und weltweite Klimaänderung.“ 
Die Belange der Bodenqualität seien 
bereits von großer politischer Bedeu- 
tung. Denn, so haben Messungen 
ergeben, enthalten 45% der euro- 
päischen Böden weniger als 1% bis 
maximal 2% (OC) organischen Koh- 
lenstoff. Dies sind sehr kritische Wer- 
te bei der Beurteilung von Ackerbö- 
den und das Ergebnis der intensiven 
Nutzung und Bearbeitung. 

In der Terra Preta findet man Werte 
zwischen 10% und 20% OC! 


Das Gold des Amazonas 

Die Konquistadores haben sich ganz 
offensichtlich bei ihren Raub- und 
Eroberungszügen in Südamerika 
von dem glänzenden Gold blenden 
lassen und das schwarze „Gold der 
Erde“ übersehen. Jetzt, etliche Jahr- 
hunderte später, hat sich die schwar- 
ze Erde als wahres Gold des Amazo- 
nas zu erkennen gegeben. Es ist nun 
an der Zeit, diesen Wissensschatz 
zu bergen und für unser Wohlerge- 
hen umsichtig einzusetzen. 

Dabei spielt die Biokohle eine wich- 
tige Schlüsselrolle. Sie kann in einem 
hydrothermalen Karbonisierungspro- 
zess (HTC) hergestellt werden. Da- 
bei wird nasser organischer Abfall, 
z.B. der Inhalt der Biotonne, unter 
hohem Druck und hoher Temperatur 
verkohlt. Mit einer gut ausgetüftelten 
Mess- und Regeltechnik kann so aus 
dem feuchten Küchenabfall und an- 
derem organischem Abfallmaterial 
Kohle, Wasser und Dünger gewon- 
nen werden. Bei der Herstellung wird 
Energie in Form von Wärme frei, die 
auch wieder genutzt werden kann. 
Die Biokohle hat eine sehr poröse 
Oberfläche und ist bestens dazu 



geeignet sehr viel Wasser und Nähr- 
stoffe zu speichern, die im wurzelna- 
hen Bereich den Pflanzen exklusiv 
zur Verfügung stehen. Effektive Mi- 
kroorganismen (EM) und Pilze finden 
ideale Umgebungsbedingungen um 
unsere organischen Abfälle, Fleisch 
als auch Fäkalien erfolgreich zu Hu- 
mus zu verarbeiten. Außerdem ist sie 
so stabil, dass sie Jahrhunderte über- 
dauert und den Boden auflockert. 
Ohne zusätzlichen Dünger könnten 
zwei- bis dreifach höhere Ernteerträ- 
ge eingebracht werden, der Ackerbo- 
den nachhaltig aufgewertet und die 
Energie, die durch die Verkohlung 
der restlichen Pflanzenbestandteile 
erzeugt wurde, genutzt werden. 

Komposttoilette 

Wer sich mit Terra Preta und naturna- 
her Gartenarbeit auseinander setzt, 
kommt um die Komposttoilette nicht 
herum. Sie wird bereits von zahl- 
reichen Schrebergärtnern und Cam- 
pern genutzt und geschätzt. Auch im 
Haus kann man umstellen! Denn mit 
jedem Spülgang verschmutzen wir 
zuvor teuer gereinigtes Wasser. Aus 
einem anderen Blickwinkel und mit 
einer anderen inneren Einstellung 
betrachtet ist unsere Hinterlassen- 
schaft dann Gold wert. 

Am Ende bleibt kostbarer Humus 
und die Erkenntnis, dass alles, was 



Der Archäologe Jim Petersen mit dem Abdruck eines Tongefäßes an 

einer typischen Terra Preta Formation 


wir zu uns nehmen, als Teil von uns 
auch wieder geht und zum ewigen 
natürlichen Kreislauf von Tod und 
Geburt gehört. 

Dazu passend die Weisheit von 
Friedensreich Hundertwasser „Der 
Humusgeruch ist der Geruch Gottes, 
der Geruch der Wiederauferstehung, 
der Geruch der Unsterblichkeit“. 

Bianka Schultheis 

Bildquelle: 

wikipedia.org - Bruno Glaser 


Weitere Informationen 


zu HTC-Anlagen bei 
www.renergie-systeme.de 

zu Terra Preta unter 
www.em-chiemgau.de 


www.ithaka-journal.net/biokohle-ein- 
traditioneller-bodenverbesserer-in- 
europa 



QS -Qualitätssiegel für Fleischwaren 

Anspruch und Wirklichkeit 



QS = Qualitätssiegel der Lebensmittelindustrie 
Wer beim Einkauf auf Gütesiegel achtet und sich für ein Fleisch- 
produkt mit dem blauen QS-Siegel entscheidet, geht davon aus, 
daß er damit eine auf Qualität und Sicherheit besonders geprüf- 
te Ware kauft. 



QS steht für ein Überwachungssy- 
stem: Das 2001 eingeführte QS- 
Prüfzeichen sollte für Qualität und 
Sicherheit stehen und dem durch 
BSE und anderen Fleischskandalen 
verunsicherten Verbraucher wieder 
mehr Vertrauen in „konventionell er- 
zeugte“ Lebensmittel geben, insbe- 
sondere in die in der konventionellen 
Intensivtierhaltung produzierten 
Fleischprodukte. Im Gegensatz zum 


Bio-Siegel ist QS jedoch kein staatli- 
ches Prüfzeichen, sondern ein Siegel 
der Lebensmittelwirtschaft, ein Zu- 
sammenschluß von Verbänden und 
Unternehmen. Hauptgesellschafter 
der QS-GmbH sind u.a. der Deutsche 
Bauernverband und der Deutsche 
Raiffeisen verband. Dem QS-System 
haben sich 80.000 landwirtschaft- 
liche Betriebe angeschlossen. 

Blick hinter die Kulissen 

Erst kürzlich von Tierschützern heim- 
lich gedrehte Video-Aufnahmen aus 
QS-Mastbetrieben sprechen jedoch 


eine andere Sprache: In einem 
Hühnerstall beispielsweise, der zer- 
tifiziert sein und damit artgerechte 
Haltung sicherstellen soll, sind viele 
Tiere verkrüppelt, können kaum noch 
laufen, sterben und ihre Kadaver 
werden offensichtlich nicht entsorgt. 
Vor dem Stall steht eine Tonne, voll 
mit Maden. 

Ein anderer, von Tierschützern eben- 
falls illegal gedrehter Film aus einer 
Putenmastanlage in Niedersachsen 
zeigt, daß auch dieser Betrieb ein 
Qualitätsbetrieb und laut Unterlagen 
zertifiziert für QS ist. Auch hier unap- 
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petitliche Bilder von toten Tieren zwi- 
schen lebenden. Im Vorraum werden 
Medikamente gefunden, darunter 
kiloweise Antibiotika, wobei unklar 
bleibt, ob und wie sie der Bauer ein- 
setzt. 

Kommentar eines Tierschützers: 
Dies ist die gängige Praxis - ein paar 
Tiere sind krank, aber alle werden 
behandelt, d.h. Antibiotika im Fleisch 
und alle essen es mit. 

Zu den Medikamenten äußert sich 
ein unabhängiger Tierarzt wie folgt: 
Nach momentaner Rechtslage ist 
alles legal, was auf den Aufnahmen 
erkennbar ist. In diesen konventio- 
nellen Anlagen ist kaum vorstellbar, 
daß ein ganzer „Mastdurchgang“ da- 
bei ist, der ohne Einsatz von Antibio- 
tika auskommt. Außerdem hätten die 
Medikamente ja einen schönen Ne- 
beneffekt: Die Tiere würden schneller 
wachsen und ordentlich fett werden. 
Missbrauch durch den Bauer ist also 
durchaus möglich, doch genau das 
will bzw. sollte QS mit seinen Kon- 
trollen eigentlich verhindern: 

QS-Werbung 

Und so wird - wortgetreu - gewor- 
ben: QS kontrolliert regelmäßig, ob 
die Betriebe auch selbst die strengen 
Anforderungen an die Qualitätssi- 
cherung einhalten. Bei Verstößen 
werden Sanktions-Verfahren ein- 
geleitet. QS ist ein Prüfsystem, das 
unsere Lebensmittel vom Feld bis 
zur Ladentheke kontrolliert - QS, ein 
gutes Stück Verlässlichkeit! 

Welchen Stellenwert hat QS 
beim Tierschutz? 

Wie die Aufnahmen zeigen, scheint 
zumindest bei vielen sog. Qualitäts- 
Bauern der Tierschutz keine sonder- 
liche Rolle zu spielen: Tierquälerische 
Massenhaltung sowie fehlende Hygi- 
ene sind sowohl aus tierschutzrecht- 
licher als auch aus ethischer Sicht 
verwerflich. 

Wolfgang Apel vom Deutschen Tier- 
schutzbund ist aus diesem Grund 
bereits vor einigen Jahren als Be- 
rater aus dem QS-Kuratorium aus- 
getreten, da er nichts verändern 
konnte, geschweige denn in Sachen 
Tierschutz Gehör gefunden hatte. 


Bereits im Sommer 2009 sorgte 
das QS-Qualitätssiegel für Negativ- 
Schlagzeilen: Sowohl ein Puten- 
schlachthof als auch ein Schwei- 
nemastbetrieb, in dem nicht nur 
Tausende von Schweinen in rie- 
sigen Masthallen gehalten wurden, 
sondern die Ferkel die besonders 
schmerzhafte Kastration ohne Be- 
täubung erleiden mussten. Kommen- 
tar von Tierschützern: QS - ein Qua- 
litätssiegel für Tierquälerei. 

QS-Kontrollen 

Die in der Werbung angeführten 
strengen Kontrollen finden offenbar 
nur allzu selten statt, etwa alle ein bis 
drei Jahre. Was in der Zwischenzeit 
im Stall passiert, bleibt dahingestellt. 
Zu den Kontrollen bzw. Nichtkon- 
trollen äußert sich ein Landwirt für 
Schweinehaltung, der selbst QS-Mit- 
glied ist, das System kennt und bereit 
ist, offen darüber zu sprechen: Die 
Prüfer könnten nicht nur besser aus- 
gebildet sein, sondern sollten auch 
ihre Aufgabe etwas konsequenter 
wahrnehmen und zudem öfter kon- 
trollieren kommen. Auch eine vorhe- 
rige Anmeldung sollte nicht erfolgen, 
damit eventuelle Missstände vom 
Anlagenbetreiber nicht vorher noch 
beseitigt werden können. Es gibt kei- 
nerlei spontane Besuche, daher ha- 
ben die Kontrollen kaum Wirkung. 

Dazu Zitat aus einer QS-Pressemit- 
teilung: 95 % aller QS-Betriebe errei- 
chen bei den Kontrollen den Status 1 
und damit das höchste Niveau. 

Die Zukunftsidee 

Der Kreis Leer plant beispielsweise, 
gemeinsam mit drei anderen nord- 
deutschen Kreisen eine Kooperation 
mit QS. Die Idee: Weniger staatliche 
Kontrollen in den Ställen und die 
Amtstierärzte verlassen sich ver- 
stärkt auf die QS-Prüfungen. Also ein 
Pilotprojekt, das die staatlichen Be- 
hörden entlasten soll, da diese mit zu 
wenig Tierärzten und/oder zu wenig 
Personal ausgestattet sind und die 
zunehmende Berichtsflut wohl nicht 
mehr zu bewältigen ist. Da- 
raus könnte gefolgert wer- 
den: Noch weniger staat- 
liche Kontrollen = noch 
mehr Mißstände. 


Kein Interview durch QS 

Vertreter des QS-Prüfzeichens 
lehnten es ab, zu den Recherchen 
und Videoaufnahmen Stellung zu 
nehmen. Telefonisch hieß es ledig- 
lich: QS-Ställe seien in bester Ord- 
nung und die Kontrollen ausreichend 
- kein Interview! Übrigens versuchte 
ein QS-Anwalt, eine Ausstrahlung 
der belastenden Aufnahmen durch 
den Norddeutschen Rundfunk zu 
verhindern - glücklicherweise verge- 
bens. 

Fazit 

QS - ein Marketing-Instrument der 
Fleischindustrie - ein Siegel, das sich 
die Industrie selbst verliehen hat. 
Das Prüfzeichen verspricht mehr als 
es einhalten kann. Dies hat der Blick 
hinter die Kulissen gezeigt. Die Kon- 
sequenz daraus kann nur heißen: 
Boykott und Produkte mit dem QS- 
Siegel in der Fleischtheke liegen las- 
sen! Auch die Beurteilung von food- 
watch ist vernichtend: Ein wertloses 
Siegel mehr im Siegel-Dschungel. 

Nur der Kauf von Fleischprodukten 
aus artgerechter Tierhaltung, mög- 
lichst aus der Region, kann dem 
kritischen Verbraucher eine gewisse 
Sicherheit geben. Das staatliche Bio- 
Siegel jedenfalls garantiert eine Hal- 
tung und Erzeugung nach der EU- 
Öko-Verordnung und die zertifizierten 
Betriebe unterliegen strengsten An- 
forderungen und Kontrollen. 

B.A.H. 

Quelle: 

NDR-Bericht vom 9.12.2009 

Bildquellen: 

Wolfgang Apel - Allianz für die Tiere 
Schwein - soylent-network.com 
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Die Jagd der OkO~AyatOllclhS und 

Zeitgeist-Diktatoren 

auf bodenständige Umweltschützer 



Latte-Macciato-Kultur- 
Schickeria bläst zum 
großen Halali auf längst 
gefallene Bastionen! 

Bisher war man, zumindest im 
allgemeinen, der Ansicht, daß es 
aus Sicht von umweltbewegten 
Menschen gut sei, wenn sich jemand 
in der politischen Parteienlandschaft 
für gentechnikfreie Zonen und Öko- 
Gemüse aus der Region einsetzt. 
Begeistert war man auch, wenn sich 
zivilcouragierte Bürger, so nennt man 
das heute, für ein gentechnikfreies 
Deutschland und Europa stark 
machen. So wurde das bisher 
gesehen. 

Tugendsame Sittenwächter 
in Gutmenschenmanier 

Bislang wußte man auch nicht, daß 
es bestimmten Bürgerinnen (wie 
man heute sagt), nicht erlaubt ist, 
zumindest nicht „ungestraft“, sich 
für oben genannte Themenbereiche 
einzusetzen. Es sind die scheinbar 
tugendsamen, allwissenden und zum 


Aburteilen berechtigten 
Journalisten, die es im 
Sinne der „politischen 
Korrektheit“ nicht 

unterlassen können, 

unbescholtene Bürgeran 
den Pranger zu stellen. 
Wohl wissend mit dem 
Ziel, die Angefeindeten 
gesellschaftlich geächtet 
zu wissen. 

Beispielsweise konnte 
man im Oktober 2009 
in einem Dossier eines 
sich mit Gentechnik 
befassten 

Informationsdienstes 
lesen, daß sich die 
Anträge der NPD in 
Sachen Gentechnik 
(Ausweisung 
des gesamten 

Freistaates Bayern als 
gentechnikfreie Zone) 
ähnlich lesen wie die Anträge des 
CSU-Abgeordneten Söders. Damit 
soll wohl die geistige Nähe der 
Konservativen zu den ganz Rechten 
hergestellt werden. Reichlich 
unredlich und fast hinterhältig wirkt 
diese Argumentation, wenn man 
die Anträge in derselben Thematik 
von den Grünen liest, denn diese 
sind ganz ähnlich formuliert. 
Doch das paßt nicht zum politisch 
korrekten Denkschema angepasster 
Journalisten. 

Etwas eng gestrickter 
Geschichtsfokus 

Und jetzt kommt, was kommen 
musste: Der Salto rückwärts mit 
Schraube nach vorne. Auch im 
Reich des Bösen, nämlich im Dritten, 
betrieb man Umweltschutz. Natürlich, 
so wird den bösen Konservativen 
unterstellt, unterschlage man die 
Tatsache, daß derlei „Umweltpläne“ 
auch schon in der Verfassung der 
Weimarer Republik verankert waren. 
Mein Gott, gnädige Einfalt! 

Liebe Journalisten, Sie können 
es uns - den Rechten, den 
Konservativen, den bodenständigen 
Naturschützern - glauben oder nicht, 
aber wir sind im Jahre 2010, im 


Diesseits, angekommen. Ob man in 
der Weimarer Republik oder etwas 
später oder im Reich des Königs 
Drosselbart Umweltschutz betrieben 
hat oder nicht, ist mittlerweile 
Geschichte. Für uns von „Umwelt 
& Aktiv“ ist es wichtig, daß heute 
Umweltschutz betrieben wird. Punkt. 


BRDDR-Rhetorikblüten 

Im übrigen haben Sie, verehrte 
Journalisten, vergessen, den 
„Grünen“ zu unterstellen, daß sie 
eventuell auch einer abstrusen Blut- 
und Boden-Ideologie nahe stehen 
könnten, waren doch die Urväter der 
„Grünen“ auch arge Konservative 
wie die Herren Herbert Gruhl und 
Baldur Springmann. Nein, diese 
Verbindung stellen Sie mit Recht, 
zumindest nicht direkt her. Sie wäre 
falsch. Doch trifft diese Behauptung 
auch auf uns „Rechte“ nicht zu 
und das sollte man in Zukunft nicht 
vergessen, zu erwähnen. 

Es ist im Grunde genommen schon 
vermessen, zweierlei Maßstäbe 
anzusetzen nach dem Motto „Wenn 
zwei das Gleiche sagen, ist es noch 
lange nicht dasselbe“. 

Woher nehmen Sie, verehrte 
Journalisten, eigentlich das Recht, 
Menschen so zu diffamieren und 
verächtlichzu machen, auszugrenzen 
und ins gesellschaftliche Abseits 
stellen zu wollen? Was berechtigt 
Sie dazu? Natürlich, der derzeitig 
vorherrschende „Mainstream“ gibt 
Ihnen Recht. Es sollte jedoch nicht 
vergessen werden, daß dieser sich 
stetig ändert. Kein Mensch glaubte, 
daß 1 989 quasi über Nacht, das DDR- 
Regime mit all seinen Denkverboten 
- damals von DDR-Ayatollahs 
verordnet - zusammenbrechen 
könnte. 

Zudem meinen Sie im besagten 
Dossier, daß die ganz geheimnisvolle 
und hintertriebene Taktik der - man 
kann den Ausdruck schon nicht 
mehr hören - Rechten es sei, ein 
politisches Thema anzusprechen. 
Im zweiten Schritt bekennt man 
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sich dann zu seiner Gesinnung, was 
dann allgemein Anerkennung finden 
würde. 

Außerdem betätigen sich die „Bösen“ 
auch im örtlichen Vereinsleben. Es 
ist schwer nachvollziehbar, was 
die Schreiber wollen. Soll jetzt ein 
Gesinnungstest festlegen, wer sich 
im örtlichen Fußballverein engagieren 
darf? Auf alle Fälle, so die Schreiber, 
scheint Vorsicht geboten! 


„Lifestyle“ von „Rechts“ 

In einem weiteren Absatz - 
Lifestyle von rechts - wird 
erläutert, daß es auch außerhalb 
von Rechts-Parteien Gruppen 
und Einzelpersonen gäbe, die mit 
„inkludierter“ (das heißt vermutlich 
einschließlich) Gentechnik-Kritik 
eine menschenverachtende 

Ideologie verquicken. Man würde 
versuchen, Höfe neu zu beleben, 
um dort biologisch-dynamisch zu 
wirtschaften. Zudem vertreibe man 
ökologische Produkte. Nach eigener 
Aussage der Hofbetreiber sollen 
der vom Sozialismus materiell und 
ideell ausgelaugten Landschaft 
neue Impulse gegeben werden. 
Die Erklärung, warum das alles 
sonderlich verwerflich sein soll, 
bleiben die Schreiber nicht schuldig, 
denn: Derartige Bestrebungen gab es 
schon mal! Wir wollen raten, wann! 
Daß es dieselben Bestrebungen 
auch schon zu Zeiten der Weimarer 
Republik gab, wird hier scheinbar 
gewissendlich verschwiegen. Es 
paßt halt einfach nicht ins Weltbild 
der staatlich subventionierten 
Tugendwächter des Westens, das 
auch zu erwähnen. Einen Absatz 
vorher wurde noch genau darauf 
hingewiesen, daß es auch zu Zeiten 
der Weimarer Republik bereits 
Pläne gab, Naturschutzgebiete 
auszuweisen. 


„Umwelt & Aktiv“ besser 
als „Greenpeace Magazin“ 

Aus dem bodenständigen Spektrum 
zum Thema Umwelt nehmen die 
Publikationen zu. Angeführt werden 
Veröffentlichungen wie „Fallen 
Rain“ und „Umwelt & Aktiv“, neben 
letzterer das aktuelle „Greenpeace 
Magazin“ den Charme der 80-er 
Jahre versprüht. So jedenfalls die 
Beurteilung der beiden Schreiber. 
Für die Redaktion von „Umwelt 
& Aktiv“ wird dies gerne als Lob 
aufgenommen. Vielen Dank. 



Inhaltlich hat man der Zeitschrift 
„Umwelt & Aktiv“ wohl eher wenig 
vorzuwerfen. So beschränkt man 
sich darauf hinzuweisen, daß es 
wohl die „Verkehrten“ seien, die für 
die Zeitschrift tätig sind. 


„ Umwelt & Aktiv “ doch „grün“? 

Da haben wir es wieder, unser 
Problem - es kommt nicht darauf an, 
was man sagt, sondern wer was sagt. 
Die „grüne“ Ausrichtung von „Umwelt 
& Aktiv“ zeige Wirkung. Es fänden 
sich auch Unterstützer jenseits des 
„nationalen“ Spektrums. 

Also was nun: Rechts, nicht 
rechts, halb rechts, esoterisch, 
bodenständig? Es scheint in der 
Tat nicht einfach zu sein, „Umwelt & 
Aktiv“ in eine rechte Schublade zu 
stecken. Das muß man auch nicht. 
Wir positionieren uns nicht rechts, 
wir sind auch nicht links. Uns sind 
diese Kampfbegriffe aus dem vorigen 
Jahrhundert zuwider. Wir lehnen sie 
strikt ab. 


Böser ; böser Weltenbaum 

Und schon wieder kommt etwas, 
was kommen musste: Das Symbol 
der Irminsäule (mehrere tausend 
Jahre altes germanisches Symbol). 
Sie sei ein elementarer Bestandteil 
der germanischen Mythologie. Wie 
wahr! Sie fand auch in der scheinbar 
bösesten aller Zeiten Verwendung, 
aber eben auch schon Jahrtausende 
davor. Wieso sie, die Autoren, 
die Irminsäule ausgerechnet und 
ausschließlich in die Dreißiger Jahre 
des vorigen Jahrhunderts einordnen 
müssen, ist uns ein großes Rätsel. 
Man will eben, auf Gedeih und 
Verderb, die Nähe zum ultimativ 
Bösen hersteilen. Redlich allerdings 
wäre es gewesen, wenn versucht 
worden wäre, die Ursprünge der 
Irminsäule zu ergründen. Dann 
wäre klar geworden, worauf wir 
uns beziehen. Aber, wir wissen 
es, das ist nicht gewollt, denn es 
ist einfacher, seine Vorurteile zu 
pflegen, als sich auf einen Dialog mit 
Andersdenkenden einzulassen. 


Wirversuchen, Themen darzustellen, 
möglichst neutral. Natürlich stößt es 
so manchem bitter auf, daß wir uns 
die geistige Freiheit gönnen, auch 
Themen anzusprechen, die von 
den westdemokratischen, politisch 
korrekten Zeitgeist-Diktatoren gerne 
unter den Teppich gekehrt werden. 
Das nennen wir geistige Freiheit und 
die gönnen wir uns auch gerne. 


www.umweltssnda8ttiii.de 


„Umwelt & Aktiv“ ruft zu 
Toleranz und fachbezogener 
Zusammenarbeit auf 

Die Schreiber des Artikels über 
„Umwelt & Aktiv“ bedauern es nun, 
daß, man höre und staune, eine 
Distanzierung und Abgrenzung von, 
so nennen wir es mal, den guten 
Ökologen zu den - nennen wir sie 








Siehe hierzu den Artikel 
„Gute Ökos, böse Ökos“ 
in der Umwelt & Aktiv 
Ausgabe 2-2008 

- bösen Ökologen oft nur deshalb 
nicht stattfinde, weil der Verweis auf 
thematische Gemeinsamkeiten dies 
verhindere. 

Sehen Sie, liebe Gutmenschen: Das 
ist auch der Grund, warum „Umwelt 
& Aktiv“ so erfolgreich ist; wir rufen 
niemanden dazu auf, sich von 
anderen zu distanzieren oder sich 
abzugrenzen. Was wir veranstalten, 
ist wahre Demokratie. Das zieht. 
Wir reichen Ihnen die Hand, um 
gemeinsam eine Plattform zu 
bauen, die dazu taugt, der scheinbar 
allmächtigen Gen- und Pharmalobby 
wenigstensetwas Einhaltzu gebieten. 
Wir sind dazu tolerant genug. 


Also, verehrte Journalisten, nehmen 
Sie es uns nicht übel, wenn wir 
glauben, daß ein humanistisch an 
der Verhaltensforschung ausgelegter 
Umweltschutzgedanke, der auch den 
Schutz des wehrlosen, ungeborenen 
Lebens mit einschließt, durchaus 
eine wichtige und vor allem nötige 
Ergänzung zu dem ist, was uns 
mitunter von gleichgeschalteten 
Medien als erstrebenswert 
angepriesen wird. 

So gesehen liegen Sie in Ihrer 
Einschätzung, daß wir als „Umwelt 
& Aktiv“ in Ihre Gefilde einbrechen 
wollen, ganz, ganz weit daneben. 
Wir stellen eine Ergänzung dar. Das 
ist auch gut so. Nehmen Sie einfach 
zur Kenntnis, daß nicht jeder ganz, 
ganz böse sein muß, der nicht Ihrer 
Meinung ist. 

Gutmenschen-Journalisten 
verhindern Gesetze zum 
Schutz der Verbraucher 

Im übrigen ist es im Moment so, daß 
die in den Landtagen vertretenen 
Parteien immer unglaubwürdiger 
werden, seit sich dort auch „Rechte“ 
tummeln. Ein Beispiel sei hier nur 
kurz ausgeführt: 


Gelbbauchunke schützen, 
Kinder in den Müllsack 

Eines möchten wir aber dennoch 
kurz darlegen dürfen: Nicht jeder, 
der sich für seine Heimat - pardon, 
heute sagt man Umwelt - einsetzt, 
ist zwangsläufig ein Freund der 
„Grünen“ als Partei. Denn es ist in 
der Tat nicht jedermanns Sache, 
sich mit einer Partei zu identifizieren, 
die den hunderttausendfachen 
„Kindermord“ per Abtreibung im 
Mutterleib duldet und half, das Recht 
auf „Kindermord“ rechtlich zu fixieren. 
Die Gelbbauchunke schützen, die 
Kinder morden. Das ist eben für viele 
Zeitgenossen nicht nachvollziehbar. 


Laut eigener Angabe stellte die 
NPD im Landtag von Mecklenburg- 
Vorpommern vor kurzem einen 
Antrag, den Anbau der Genkartoffel 
„Amflora“ zu untersagen, weil man 
nicht wisse, wie sich das Produkt 
auf die Gesundheit und die Umwelt 
auswirke. Damit befindet sich die 
NPD genau auf der Linie, wie sie von 
den etablierten Parteien im Westen 
vorgegeben wird. Der Antrag jedoch 
wird von allen Parteien, auch der 
Linken und der SPD, abgelehnt. 
Das Ergebnis: Die Kartoffel wird 
angebaut. 

Derartiges Verhalten wirkt auf den 
politisch interessierten Wähler 
mittlerweile abstoßend. Es ist 
das Parteiengezänk, das abstößt 
und zur Partei- aber auch zur 
Politikverdrossenheit führt. 



Sehen Sie, das ist es, was wir meinen. 
Die von fast allen Journalisten 
verordnete politische Korrektheit ist 
es, die solche Ergebnisse zustande 
kommen läßt, obwohl doch nach 
Ihren Angaben 80 % der Bürger den 
Anbau gentechnisch veränderter 
Organismen ablehnt. Anträgen von 
„rechten“ Parteien wird generell nicht 
zugestimmt. 



Merken Sie was? 

Man könnte, wenn man böse 
wäre, ja fast behaupten, daß es 
die politisch korrekten Journalisten 
sind, die Zwiespalt säen und so 
Ergebnisse, die ausnahmsweise dem 
Volk - pardon - der Gesellschaft, 
dienen würden, nahezu unmöglich 
machen. So gesehen, dienen diese 
Schreiberinnen (wie man heute 
sagt) bewußt oder unbewußt den 
Konzernen, die durch Patentierung 
von Lebensmitteln den neuen 
leibeigenen Bauern schaffen wollen. 

Es stünde vielen Journalisten gut 
zu Gesicht, die Abgeordneten in 
den Landtagen oder im Bundestag 
dazu anzuhalten, sachbezogen 
abzustimmen. Doch das macht man 
nicht, denn sonst würde man Gefahr 
laufen, entlassen zu werden. Denn, 
so die Regel der Polit-Ayatollahs, wer 
den Abstand zu den sogenannten 
Rechten, den Konservativen oder 
den Bodenständigen zu klein werden 
läßt, hat beste Chancen, sich selbst 
den Strick um den Hals zu legen. 

Verehrte Meinungsbildner, zeigen 
Sie doch etwas mehr Zivilcourage 
und versuchen Sie, zumindest 
ansatzweise, nach den Vorgaben 
eines von den Gutmenschen 
ständig im Mund geführten Zitates 
zu handeln, das hier noch mal zur 
Erinnerung angeführt werden soll: 

Die Redaktion 



Bildquelle: 

www.pixelio.de 
Kartoffeln - Edith Ochs 


„Mein Herr, ich teile Ihre Meinung nicht. 
Ich werde aber bis zu meinem letzten 
Atemzug dafür kämpfen, daß Sie Ihre 
Meinung frei äußern dürfen“ 


Voltaire 
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Artgerecht ist nur die 


Freiheit 


Vom Verhältnis zwischen Mensch und Tier 


„Die Größe und den moralischen Fortschritt einer Nation kann man daran messen, wie sie die 
Tiere behandelt“, konstatierte einst der indische Rechtsanwalt Mohandas Karamchand Gandhi, 
alias Mahatma Gandhi. Doch auch hierzulande kennt die Philosophie nicht erst seit gestern ganz 
ähnliche Wertmaßstäbe in Bezug auf das Verhältnis zwischen Mensch und Tier. So erklärte bei- 
spielsweise Arthur Schopenhauer: „Mitleid mit Tieren hängt mit der Güte des Charakters so genau 
zusammen, dass man zuversichtlich behaupten darf: wer gegen Tiere grausam ist, kann kein 
guter Mensch sein.“ Die Realität scheint beiden Aussagen durchaus Recht zu geben. 



Wer von uns empfindet keine Ge- 
fühlsregung beim Anblick eines 
Hundes, der von seinem „Herrchen“ 
grundlos oder wegen einer Belang- 
losigkeit wie beispielsweise „Be- 
fehlsverweigerung“ oder dergleichen 
geprügelt wird? Mitleid gegenüber 
dem armen Tier, Unverständnis und 
Wut gegenüber seinem Peiniger. 
Der „Hundehalter“ wird sich natürlich 
rechtfertigen: Das Tier muss doch 
schließlich lernen, „bei Fuß“ zu lau- 
fen, „Sitz“ zu machen und sonstige 
Kommandos widerspruchslos zu be- 
folgen - ganz klar. Eine saftige Tracht 
Prügel hat da noch niemandem ge- 
schadet. Und tatsächlich, das Tier 
lernt die ihm eingebläuten Lektionen 
und wird in Zukunft die geforderten 
Verhaltensweisen an den Tag legen 
- jedoch nicht aus eigenem Antrieb 
oder Einsicht, sondern schlicht und 
ergreifend aus Angst. So wird aus 
dem lieben „Herrchen“ schnell der 
fiese Tyrann, der seine Macht rück- 
sichtslos und schlimmstenfalls mit 
brutaler Härte ausnutzt, um sich das 
liebe Tier gefügig zu machen. 

Beim Blick in die Augen des drangsa- 
lierten Tieres, das nicht weiß, was es 
denn falsch gemacht hat und warum 
es diese Strafe überhaupt verdient, 
macht der ein oder andere sich mög- 
licherweise Gedanken darüber, ob es 
eventuell ungerecht sein könnte, ein 
unschuldiges Tier zu schlagen oder 
ihm anderweitig Schmerzen zuzufü- 
gen. Schließlich ist das Verhalten des 
Tieres nicht auf einen bewussten, 
böswilligen Vorsatz zurückzuführen, 

„Die Größe und 
den moralischen 
Fortschritt einer 
Nation kann man 
daran messen, 
wie sie die Tiere 
behandelt" 

Mahatma Gandhi 


der eine moralische Schuld begrün- 
den und entsprechende Sanktionen 
rechtfertigen könnte. Dies wirft na- 
türlich die Frage auf, inwieweit mo- 
ralische Kategorien wie „Schuld“ auf 
Tiere überhaupt anwendbar sind. 

Für uns Menschen sind Moral und 
Ethik jedenfalls zentrale und unver- 
zichtbare Elemente des Zusammen- 
lebens. Und es ist nicht zuletzt die 
Fähigkeit zu moralischer Reflexion 
und moralisch motiviertem Handeln, 
das uns von den Tieren unterschei- 
det. Doch viele Punkte unserer heu- 
tigen Ethik bezüglich unseres Um- 
ganges mit unserer Mitwelt, speziell 
der Tierwelt, halten einer kritischen 
Beurteilung nicht stand, und so wird 
aus der hoch gepriesenen mensch- 
lichen Moral oftmals eine schnöde 
Doppelmoral, deren Kern nichts wei- 
ter ist, als der egoistische Wille nach 
Durchsetzung der eigenen Interes- 
sen und des persönlichen Vorteils. 

Die Moral 

vom großen Knüppel 

Diese Ethik hat ihre Ursprünge be- 
reits in der Philosophie des Aristo- 


teles. Dieser proklamierte bereits 
vor rund 2.300 Jahren, dass alle 
Geschöpfe auf Erden einer natür- 
lichen Hierarchie unterworfen seien 

- an ihrer Spitze die griechischen 
Männer, an ihrem unteren Ende die 
Bestien, sprich die Tiere. Aufbauend 
auf dieser „perfektionistischen Hie- 
rarchie“ degradierte später auch das 
Christentum - insbesondere durch 
die Philosophie Thomas von Aquins 
(1225 - 1274) - die Tiere zu bloßen 
Gegenständen, die man sich untertan 
machen könne und solle und die kei- 
nerlei moralischer Berücksichtigung 
bedürften. Und auch heute noch ist 
die These vom Menschen als „Spit- 
ze der Evolution“ und dem „Maß al- 
ler Dinge“ ein geflügeltes Wort und 
eine gern gebrauchte Rechtfertigung 
für menschliches Fehlverhalten ge- 
genüber seiner natürlichen Mitwelt. 
Diese anthropozentrische Weltan- 
schauung, die den Menschen - die 
vermeintliche „Krone der Schöpfung“ 

- als alleinigen Mittelpunkt der welt- 
lichen Realität versteht, setzt die 
Natur herab in den Rang einer blo- 
ßen „Um-Welt“, die vom Menschen 
nach Belieben ge- und benutzt wer- 
den darf. Allein schon die Tatsache, 
dass heutzutage meist von „Umwelt- 
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schütz“ anstatt von „Naturschutz“ die 
Rede ist, verdeutlicht, wie tief diese 
Philosophie in unserem Denken ver- 
haftet ist. 

Der Mensch hat schon lange damit 
aufgehört, sich den Gegebenheiten 
der Natur anzupassen, er passt viel- 
mehr die Natur seinen eigenen Vor- 
stellungen und Wünschen an. Wie 
selbstverständlich nutzen wir Men- 
schen andere Lebewesen tagtäglich 
als Nahrungs- bzw. Genussmittel, 
in der Industrie, in der Forschung 
oder zu unserer Unterhaltung und 
ziehen Profit aus ihnen, wo immer 
wir nur können. Was uns eigentlich 
das Recht dazu verleiht, über Wohl 
und Wehe, über Leben und Tod an- 
derer Lebewesen zu entscheiden, 
wird dabei bewusst oder unbewusst 
ausgeblendet und verdrängt. Es war 
halt schon immer so und damit ist 
die Sache für die meisten Leute er- 
ledigt. Der Mensch ist nun einmal in 
der Lage, sich die Tiere nutzbar zu 
machen, er hat schlicht und ergrei- 
fend die Macht dazu. Doch sollte mit 
großer Macht eigentlich auch große 
Verantwortung einhergehen - dieser 
Verantwortung wird der Mensch al- 
lerdings bei weitem nicht gerecht. 

Man kann dem Menschen aufgrund 
seiner absoluten Vormachtstellung 
auf Erden durchaus die Rolle des 
Herrschers zuschreiben, aber Herr- 
schaft ist nun einmal nicht gleichbe- 
deutend mit Tyrannei, Entrechtung 
und Ausbeutung. Die Königin von 
England hat die „Herrschaft“ über 
ihre Untertanen, aber deswegen hat 
sie noch lange nicht das Recht, sie 
zu essen, Klamotten aus ihnen zu 
schneidern oder mit ihnen zu expe- 
rimentieren. 

Alexander Solschenizyn schrieb 
diesbezüglich sehr treffend: “Wir le- 
ben zwar im Computerzeitalter, aber 
noch immer nach dem Grundgesetz 
der Steinzeit: Wer den größeren 
Knüppel schwingt, hat auch Recht. 
Bloß wahrhaben wollen wir es nicht.“ 


Pathozentrische Ethik 

ln „Der Grundgedanke der Tierrechte“ 
schreibt der amerikanische Philo- 
soph Tom Regan: „Das Fundament, 
auf dem die menschliche Ethik ruht, 




mals so, als wären sie schlichtweg 
leidensunfähig, als seien sie bloße 
Nutzungsgegenstände. 

Diese Ungerechtigkeit und Heuche- 
lei vor Augen, entwickelte sich auf 
Grundlage des pathozentrischen 
Ethikkonzeptes Anfang der 70er 
Jahre die moderne Tierrechtsbewe- 
gung, ausgehend von einer Gruppe 
Dozenten der Universität von Oxford. 
Als Pionier und Mitbegründer dieser 
Bewegung gilt neben Tom Regan der 
australische Philosoph Peter Singer. 
In seinem grundlegenden und weg- 
weisenden Buch „Animal Liberation 
- Die Befreiung der Tiere“ befasst er 
sich mit dem Phänomen des soge- 
nannten „Speziesismus“ (zu deutsch: 
Artenarroganz), sprich der Diskrimi- 
nierung und Ausbeutung der Tiere 
aufgrund eines angenommenen 
Vorranges der Spezies Mensch. Der 
Begriff „Speziesismus“ stammt ur- 
sprünglich von dem britischen Psy- 
chologen Richard Ryder und stellt ei- 
nen Neologismus aus „Spezies“ und 
,,-ismus“ dar, womit Ryder ganz be- 
wusst Parallelen zu vergleichbaren 
Phänomenen wie etwa “Rass-ismus“ 
oder „Sex-ismus“ herauszustellen 
versuchte. Denn genauso wenig wie 
Rasse und Geschlecht als mora- 
lische Kriterien gelten können, kann 
dies die Artenzugehörigkeit. 

Zuerst das Fressen, 
dann die Moral? 

Zu Zeiten der Sklaverei war es eine 
vergleichbare Selbstverständlichkeit, 
andere Menschen ihrer Freiheit und 
Selbstbestimmung nötigenfalls mit 
brutaler Gewalt zu berauben, sie zu 


ist der eigenständige Wert des Indi- 
viduums: Der moralische Wert eines 
Menschen darf nicht davon bestimmt 
werden, wie hilfreich er der Förde- 
rung der Interessen anderer Men- 
schen ist.“ Ebenso wenig wie Frauen 
existieren, um den Männern zu die- 
nen, ebenso wenig wie Schwarze 
existieren, um den Weißen zu die- 
nen, ebenso wenig wie Schwache 
existieren, um den Starken zu die- 
nen, existieren die Tiere, um dem 
Menschen zu dienen, erklärt Regan 
weiter. Entgegen der eingangs be- 
schriebenen, vorherrschenden an- 
thropozentrischen Weitsicht, basiert 
diese Philosophie auf einer patho- 
zentrischen Ethik (altgriechisch: pa- 
thein ~ deutsch: leiden), sprich einer 
Ethik, die davon ausgeht, dass alle 
Lebewesen, die über Schmerz- und 
Leidensfähigkeit verfügen, moralisch 
relevante Objekte sind - nicht nur 
der Mensch allein. 


Helmut Kaplan, der wohl bekannteste 
Vordenker der Tierrechtsbewegung 
im deutschsprachigen Raum, be- 
schreibt die derzeitige Situation 
folgendermaßen: „Die Menschheit 
gleicht einem grenzenlosen Ego- 
isten, dem es glänzend geht, der sich 
aber dennoch weigert, auch nur ei- 
nen kleinen Finger zu krümmen, um 
Anderen unnötiges und unvorstell- 
bares Leid zu ersparen.“ Man mag 
sich darüber streiten, was genau den 
Menschen vom Tier unterscheidet 
und wodurch er sich von den rest- 
lichen Lebewesen dieses Planeten 
abhebt, unbestreitbar ist jedoch die 
Tatsache, dass sowohl Menschen als 
auch Tiere gewisse Interessen teilen: 
Das wichtigste dieser gemeinsamen 
Interessen, ist das Interesse 
nicht zu leiden und ein art- 
gemäßes Leben führen zu 
können. Bereits vor 200 
Jahren erkannte der Philo- 
soph Jeremy Bentham: „Die 
Frage ist nicht: Können sie 
denken? Oder: Können sie 
sprechen? Sondern: Kön- 
nen sie leiden?“ Doch 
obwohl es keinen plau- 
siblen Grund dafür gibt, 
den Tieren ein Recht auf 
Unversehrtheit und ein 
Leben frei von mensch- 
licher Gewalt abzusprechen, 
behandeln wir sie trotzdem oft 
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entrechten und auszunutzen. Eine 
solche Praxis wird heutzutage mora- 
lisch strikt abgelehnt und sogar straf- 
rechtlich verfolgt. Schade eigentlich, 
das war doch so schön bequem - 
zumindest für eine der beiden betei- 
ligten Parteien. Heutzutage werden 
für die menschliche Bequemlichkeit, 
menschlichen Luxus und mensch- 
liches Amüsement die grundle- 
gendsten Interessen der Tiere, den 
modernen Sklaven, mit Füssen ge- 
treten - nicht viel anders als bei den 
menschlichen Sklaven von früher. 
Als Beispiele dafür nennt Helmut Ka- 
plan das Tragen von Pelzen oder den 
Stierkampf. Hier stehen existenzielle 
tierische Interessen vergleichsweise 
lächerlichen menschlichen Interes- 
sen gegenüber. Bei den betroffenen 
Tieren geht es schlicht um alles, um 
das nackte Überleben, während es 
bei den betroffenen Menschen ledig- 
lich um ihre Eitelkeit und ihren „Spaß“ 
geht. „Wir haben es mit Praktiken zu 
tun, bei denen die größeren tierlichen 
Interessen, den kleineren mensch- 
lichen Interessen geopfert werden“, 
so Kaplan. Und diese enorme mora- 
lische Kluft, diese himmelschreiende 
Arroganz des Menschen gegenüber 
den Tieren, ist nicht nur weit ver- 
breitet und allgegenwärtig, sondern 
auch gesellschaftlich voll akzeptiert. 
Das fängt beim Wellensittich im viel 
zu kleinen Käfig an und hört bei der 
Henne in der noch viel kleineren Le- 
gebatterie auf, schließt den zur Be- 
lustigung erschossenen Zwölfender 
ebenso ein, wie den zum Anschau- 
ungsunterricht eingesperrten Löwen. 
Einmal ganz davon zu schweigen, 
dass der Mensch durch seine rück- 
sichtslose Ausbeutung von Mutter 
Natur die Lebensräume vieler Tiere 
grundlegend zerstört und damit in- 
direkt (aber auch direkt) zum Aus- 
sterben ganzer Arten beiträgt. Der 
Mensch ist eben nicht nur dem Men- 


„Mitleid 
mit Tieren 
hängt mit 
der Güte des 
Charakters 
so genau 
zusammen, 
dass man 
zuversicht- 
lich behaupten darf: wer 
gegen Tiere grausam ist, 
kann kein guter Mensch 
sein." 

Arthur Schopenhauer 


sehen ein Wolf, sondern in erster 
Linie allen anderen Lebewesen auf 
diesem Planeten - Isegrim kann mit 
Sicherheit ein trauriges Liedchen da- 
von singen. 

“Leben ist Leben - ob in einer Kat- 
ze, einem Hund oder einem Men- 
schen. Es besteht kein Unterschied 
zwischen einer Katze oder einem 
Menschen. Die Idee eines solchen 
Unterschiedes ist ein menschliches 
Konzept zum Vorteil des Menschen 
selbst“, schrieb einst der indische 
Philosoph und Dichter Sri Aurobindo. 
Dementsprechend fordert Helmut 
Kaplan daher die konsequente Ein- 
haltung des moralischen Gleichheits- 
prinzips: „Wo und soweit Menschen 
und Tiere ähnliche Interessen haben, 
da sollen diese ähnlichen Interessen 
auch gleich berücksichtigt, moralisch 
gleich ernst genommen werden.“ 
Das betrifft - wie bereits erwähnt - in 
allererster Linie das grundsätzliche 
Interesse nach Freiheit und körper- 
licher Unversehrtheit, sowohl beim 
Menschen als auch beim Tier. Und 
dass auch Tiere leidensfähig sind, 
gilt aus biologisch-medizinischer 
Sicht als erwiesen - Grundvoraus- 
setzung für Schmerzempfinden ist 
lediglich ein zumindest rudimentär 
ausgebildetes Nervensystem, über 
das die meisten Tiere verfügen, ins- 
besondere jedoch jene Tiere, die im 
Hinblick auf menschliche Nutzung 
relevant sind. 

Ingrid Newkirk, Tierrechts-Aktivistin 
und Vorsitzende von PETA, prägte 
diesbezüglich den Satz: „Wenn ein 
zentrales Nervensystem und die Fä- 
higkeit, Schmerz, Hunger und Durst 
zu empfinden, vorhanden ist - dann 
ist eine Ratte ein Schwein ist ein 
Hund ist ein Junge.” Darüber hinaus 
ist es aber in gewisserWeise ebenso 
eine Frage des Respekts vor der Na- 
tur und dem Leben im Allgemeinen, 
wenn man sich beispielsweise die 
„Mühe“ macht, eine ins heimische 
Wohnzimmer verirrte Fliege - bei der 
es durchaus fraglich ist, ob sie über 
ein zentrales Nervensystem bzw. ein 
Schmerzempfinden verfügt - wieder 
in die Freiheit zu entlassen, anstatt 
sie kurzerhand mit der Zeitung zu 
Brei zu schlagen, nur weil sie beim 
Kaffeeklatsch oder der allabend- 
lichen Fernsehorgie stört. 

Tiere sind aber nicht nur körper- 
lich empfindungs- und leidensfähig, 
sondern auch psychisch. Dies lässt 
sich besonders gut bei jenen Tieren 
beobachten, die zur Befriedigung 




Tom Regan - Vordenker der 
Tierrechtsbewegung 


menschlicher Neugier und Attrakti- 
onslust in Zoos und ähnlichen Ein- 
richtungen gehalten werden. Das 
bekannte Gedicht „Der Panther“ von 
Rainer Maria Rilke nähert sich die- 
sem Phänomen auf poetische Wei- 
se und beschreibt den Verlust der 
natürlichen Wesensart eines Tieres 
aufgrund von Käfighaltung. Zoos ge- 
ben vor, die Menschen über Tiere zu 
informieren, doch in Wahrheit ermög- 
lichen es die meist viel zu kleinen 
Gehege und die ständige Depriva- 
tion den Tieren nicht, ihr natürliches 
Verhalten zu zeigen. Viele Tiere, 
die in der Wildnis in großen Herden 
oder Familiengruppen leben, wer- 
den in Zoos einzeln oder höchstens 
paarweise gehalten, ihr natürliches 
Jagd- und Paarungsverhalten wird 
praktisch ausgeschaltet und es man- 
gelt ihnen an geistiger Anregung und 
physischer Aktivität. Unter diesen Be- 
dingungen zeigen die Tiere oftmals 
abnorme und selbstzerstörerische 
Verhaltensweisen, die bereits der- 
art verbreitet sind, dass man ihnen 
sogar schon eine wissenschaftliche 
Bezeichnung gegeben hat, nämlich 
„Zoochose“ oder auch „Käfig-Koller“. 


(Un-)Gleichheit 

Der Mensch neigt leider zu gravie- 
render Inkonsequenz hinsichtlich sei- 
ner ethischen Grundsätze und mora- 
lischen Vorstellungen und misst allzu 
gerne mit zweierlei Maß, sobald es 
um seinen persönlichen Vorteil geht. 
Dieses Phänomen offenbart sich zum 
einen - wie bereits angesprochen - 
in der allgemeinen Beziehung des 
Menschen zu den Tieren, zum an- 
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in den USA tagtäglich 
14 Millionen (!) Tiere 
alleine zum Zwecke 
der menschlichen Er- 
nährung geschlachtet 
werden, scheint die 
allerwenigsten zu Trä- 
nen zu rühren. Davon 
bekommt der Konsu- 
ment ja auch schließ- 
lich nichts mit. Und 
außerdem schmeckt's 
doch so gut. Da drückt 
man doch gerne mal 
ein Auge zu und lässt 
Fünfe gerade sein. 


Alleine in den Vereinigten Staaten werden 
täglich 14 Millionen Tiere geschlachtet 


deren wird aber auch innerhalb der 
Kategorie „Tier“ eine Klassifizierung 
und moralische Ungleichbehandlung 
durch den Menschen vorgenommen. 
„Alle Tiere sind gleich, aber manche 
sind gleicher“, heißt es in George Or- 
wells „Farm der Tiere“ - und getreu 
diesem Motto verfährt der Mensch 
heutzutage auch. 

Nicht wenigen Deutschen stellen sich 
sprichwörtlich die Nackenhaare auf, 
wenn sie nur daran denken, dass in 
China Hunde als Delikatesse gelten 
und dort auf keiner Speisekarte feh- 
len dürfen. Schließlich ist der Hund 
nach der Katze des Deutschen lieb- 
stes Haustier, und manch einer sieht 
in ihm sogar einen festen Bestandteil 
der Familie. Dementsprechend wird 
der Vierbeiner auch oft gehätschelt 
und getätschelt und es werden ihm 
Rechte zugestanden, von denen so- 
gar mancher Mensch - geschweige 
denn andere Tiere - noch nicht ein- 
mal zu träumen wagt. Aber sie sind 
ja auch wirklich knuffig, die kleinen 
Racker, und sie haben oftmals auch 
etwas geradezu Menschliches in 
ihrem Blick. Und stirbt dann dieses 
treue Wesen eines Tages, ist es 
meist ein äußerst trauriger Abschied 
für die Menschen, die sich im Laufe 
der Jahre so sehr an das liebe Tier 
gewöhnt hatten. Aber dass alleine 


Dieses kleine Beispiel 
verdeutlicht, dass der 
Mensch meist keine 
objektiven Maßstäbe 
für die moralische Be- 
wertung anderer Lebe- 
wesen ansetzt, sondern 
willkürlich und nach ei- 
genem Gusto handelt. 
Gleichzeitig verdeut- 
licht es die Unsinnigkeit 
und Unhaltbarkeit einer 
imaginären Grenzlinie 
zwischen Mensch und 
Tier. Noch offensicht- 
licher wird unsere nahe Verwandt- 
schaft zu den Tieren, wenn wir der 
Tatsache Beachtung schenken, dass 
nach jüngsten Erkenntnissen 98,4 
% der Gene von Menschen und 
Schimpansen übereinstimmen. Die 
strikte, anthropozentrische Trennung 
zwischen Menschen und Tieren, ver- 
standen als Trennung zwischen Kul- 
tur und Natur, als Trennung zwischen 
Wissen und Instinkt gibt es einfach 
nicht. Entsprechend lehrt auch die 
Evolutionsbiologie, dass der Unter- 
schied zwischen den Menschen und 
vielen anderen Tieren lediglich ein 
Unterschied des Grades und nicht 
der Sache ist. So konstatierte etwa 
Charles Darwin: „Was ihre mentalen 
Fähigkeiten angeht, so besteht zwi- 
schen den Menschen und den höher 
entwickelten Säugetieren kein funda- 
mentaler Unterschied.“ 

Das „Great Ape Project“ (GAP), 
sprich das Vorhaben, Menschenaf- 
fen - also Bonobos, Schimpansen, 
Gorillas und Orang-Utans - Grund- 
rechte zu verleihen, die zur Zeit 
noch ausschließlich dem Men- 
schen Vorbehalten sind (Recht 
auf Leben, Freiheit und kör- 
perliche Unversehrtheit), ist 
gleichsam ein bedeutender 
und wichtiger Schritt in Rich- 
tung der Etablierung von Tier- 


rechten im Allgemeinen. Das Projekt 
setzt ganz bewusst an der weit ver- 
breiteten, überheblichen, mensch- 
lichen Irrmeinung an, Tiere nach ihrer 
„Menschenähnlichkeit“ bewerten und 
anhand dessen ihren moralischen 
Status festmachen zu müssen. Tat- 
sächlich versucht man aber über die- 
sen vermeintlich anthropozentrischen 
Ansatz, die moralische Degradierung 
der Tiere ein Stück weit aufzuheben 
und so die Position der Tierrechte 
sukzessive voranzutreiben. 


Intelligenz als Maßstab 


Als Argument für die Vormachtstel- 
lung des Menschen gegenüber allen 
anderen Lebewesen auf Erden und 
als Rechtfertigung für deren rück- 
sichtslose Ausbeutung, wird oftmals 
der vermeintliche Bewusstseinsman- 
gel und die eingeschränkte Intelli- 
genz der Tiere angeführt. Zum einen 
kann vom heutigen Stand der Wis- 
senschaft getrost davon ausgegan- 
gen werden, dass zumindest höher 
entwickelte Tiere sehr wohl über ein 
Bewusstsein verfügen. Zum anderen 
ist der Grad der Intelligenz der ein- 
zelnen Lebewesen kein objektiv be- 
wertbares Kriterium. Denn jede Spe- 
zies ist genau mit den anatomischen 
und geistigen Merkmalen und Fähig- 
keiten ausgestattet, die sie benöti- 
gt, um in ihrer ökologischen Nische 
erfolgreich zu überleben. Halten wir 
Menschen ein Tier aus unserer Per- 
spektive heraus für intelligent, dann 
meist nur aufgrund einer zufälligen 
Ähnlichkeit zu unserem eigenen 
Verhalten (z.B. bei Menschenaffen) 
oder aber weil es durch Dressur und 





Konditionierung bestimmte Verhal- 
tensweisen angenommen hat, die 
wir Menschen als „intelligent“ defi- 
nieren. Diese Einschätzung ist aller- 
dings rein subjektiv und kann daher 
keineswegs als Wertmaßstab heran- 
gezogen werden. 

Abgesehen von der Tatsache, dass 
Spezies hinsichtlich ihrer geistigen 
Leistungsfähigkeiten eben nicht 
verglichen werden können, kann In- 
telligenz auch überhaupt nicht als 
moralisch relevantes Kriterium in 
Frage kommen. Denn Intelligenz - 
wie auch immer man sie definieren 
mag - verhält sich absolut indifferent 
zum Schmerzempfinden eines Lebe- 
wesens. 

Darüber hinaus gibt es Tiere, die 
zweifelsohne bewusster und intelli- 
genter sind als manche Menschen, 
so z.B. ein Schimpanse im Vergleich 
zu einem Kleinkind oder einem Men- 
schen mit einer schweren geistigen 
Behinderung. Soll man daraus nun 
schließen, dass es moralisch vertret- 
bar sei, diesen Tieren gewisse Rech- 
te zu verleihen, den betreffenden 
Menschen aber vorzuenthalten? 
Oder dass es moralisch vertretbar 
sei, diese Menschen in gleicherwei- 
se zu benutzen und auszubeuten, 
wie wir es mit den Tieren tun: sie zu 
unserer Unterhaltung zu dressieren, 
aus ihren Häuten Lampenschirme 
herzustellen und sie letztendlich zu 
verspeisen? 


Die „Humanisierung 
der Ausbeutung“ 


Das ungeheure Unrecht, dass tag- 
täglich an den Tieren verübt wird, be- 
reitet jedoch scheinbar immer mehr 
Menschen ein zumindest stückweit 
schlechtes Gewissen. Die Bilder von 
in Legebatterien gepferchten Hüh- 
nern, von sich im Zuge der Massen- 



"Der Feigling fragt: Ist es un- 
gefährlich? Der Opportunist 
fragt: Ist es vorteilhaft? Der 
Gefallsüchtige fragt: Ist es 
populär? Aber der Anständige 
fragt: Ist es richtig? Und es 
wird einst die Zeit kommen, 
in der man eine Position er- 
greifen muss, die weder un- 
gefährlich, noch vorteilhaft, 
noch populär ist, die man aber 
ergreifen muss, weil das Ge- 
wissen einem sagt, dass sie 
richtig ist." 

Martin Luther King 



haltung gegenseitig verstümmelnden 
Schweinen, von brutal erschlagenen 
Robben oder von zu wissenschaft- 
lich-experimentellen Zwecken ge- 
quälten „Versuchskaninchen“ sind in 
der Tat erschreckend und abstoßend. 
Aber sie zeigen nichts weiter als die 
traurige Realität, vor der der Großteil 
der Menschen nach wie vor die Au- 
gen verschließt, frei nach dem Mot- 
to: Aus den Augen, aus dem Sinn. 
Denn was ich nicht weiß, macht mich 
bekanntlich nicht heiß. Aber auch 
diejenigen, die sich gegen die wider- 
lichsten und perversesten Formen 
der Ausbeutung der Tiere, wie etwa 
Massentierhaltung oder Tierversuche 
aussprechen, kritisieren letztlich nur 
Symptome, scheuen jedoch die letz- 
te Konsequenz. 

„Artgerechte Haltung“ und „Bio- 
fleisch“ sind heute stark im Kommen. 
So können die Viecher in der kurzen 
Zeit, die ihnen bleibt, zumindest fri- 
sche Luft atmen und sogar ein paar 
Schritte laufen, bevor es dann ab auf 
die Schlachtbank geht. Das ist doch 
schon mal was. Dafür kostet das 
Steak den Käufer dann allerdings 
auch ein paar Cent mehr. Aber für 
ein ruhiges Gewissen nimmt man 
das natürlich gerne in Kauf. 

Selbstverständlich ist jede Verbesse- 
rung der Lebensumstände der vom 
Menschen genutzten Tiere erfreulich 
und begrüßenswert, darf aber nur ein 
Zwischenschritt und nicht das end- 
gültige Ziel sein. Denn bei kritischer 
Betrachtung verblasst die Floskel 
von der „artgerechten Tierhaltung“ 
letztendlich sehr schnell zur Mogel- 
packung - denn wirklich artgerecht 
ist eben nur die Freiheit. Die Gerech- 
tigkeit verlangt in letzter Konsequenz 
keine größeren und sauberen Käfige, 


sondern leere Käfige; sie verlangt 
keine „traditionelle“ landwirtschaft- 
liche Haltung und keine „humaneren“ 
Methoden des Tötens von Tieren, 
sondern das vollständige Ende die- 
ser Praktiken. Was die Gerechtig- 
keit verlangt, ist nichts anderes, als 
die Akzeptanz und Achtung des An- 
rechts der Tiere auf Leben, Freiheit 
und körperliche Unversehrtheit durch 
den Menschen, nicht mehr und nicht 
weniger. Eine reine „Humanisierung“ 
der Schlachtung ist daher laut Hel- 
mut Kaplan sowohl moralisch als 
auch faktisch vergleichbar mit einer 
„Humanisierung“ der Sklaverei oder 
der Zulassung einer „sanften“ Verge- 
waltigung. 

Dieser Punkt ist es dann auch, an 
dem sich die Geister scheiden. So 
geht nach Kaplan der so genannte 
Tierschutz nicht weit genug, da er 
sich größtenteils mit einer „Humani- 
sierung der Ausbeutung“ begnüge, 
wohingegen die so genannte Tier- 
rechtsbewegung konsequent ein 
Ende der Ausbeutung fordert. 


Die Tierrechtsbewegung 

Dass mit der enormen Macht des 
Menschen und seiner darauf basie- 
renden Ausnahmestellung hier auf 
Erden auch eine gewisse Verantwor- 
tung für diesen Planeten und die ihn 
bewohnenden Lebewesen verbun- 
den ist, wurde ja bereits eingangs 
erwähnt. Diese Verantwortung ge- 
genüber den Tieren wird aber umso 
deutlicher, wenn man sich einmal 
deren gegenwärtige, verzweifelte Si- 
tuation vor Augen führt: Sie sind nicht 
in der Lage, ihr Schicksal selbst zu 
wenden und sich aus eigener Kraft 
aus der Unterdrückung durch den 
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Menschen zu befreien. Sie sind uns 
auf Gedeih und Verderb ausgeliefert 
und deswegen auf unsere Hilfe an- 
gewiesen. Aus diesem Grunde wird 
die Tierrechtsbewegung oftmals 
auch als Tierbefreiungsbewegung 
bezeichnet, die sich die Überwin- 
dung des Speziesismus und die 
damit verbundene Ausbeutung der 
Tiere durch den Menschen auf die 
Fahne geschrieben hat. 

Die wohl bekannteste und mit über 
zwei Millionen Unterstützern auch 
größte Tierrechtsorganisation ist 
PETA (People for Ethical Treatment 
of Animais ~ dt: Menschen für den 
ethischen Umgang mit Tieren), die 
immer wieder durch Aufsehen erre- 
gende und provokante Aktionen für 
Kontroversen sorgt und damit das 
Thema Tierrechte in die Öffentlich- 
keit zerrt. So wurde beispielsweise 
im Jahre 2003 die Kampagne „Ho- 
locaust on your plate“ („Holocaust 
auf ihrem Teller“) gestartet, bei der 
auf großen Plakatwänden Bildern 
des Holocaust Bilder von Massen- 
tierhaltung gegenüber gestellt wur- 
den - neben Fotos von KZ-lnsassen 
in ihren Holzkojen wurden Hühner 
in winzigen Käfigen gezeigt, neben 
angehäuften Leichen von Holocau- 
stopfern ein Haufen toter Schweine. 
Dies sorgte erwartungsgemäß für 
große Empörung und endete in einer 
Verurteilung der Organisation wegen 
Volksverhetzung. 

Ein weiterer Punkt, weswegen PETA 
immer wieder in die Kritik gerät, ist 
das Verhältnis der Organisation zu 
militanten Gruppen wie etwa der 
Animal Liberation Front (dt.: Tierbe- 
freiungsfront), die vom FBI sogar als 


terroristische Vereinigung eingestuft 
wird. Laut den eigenen Richtlinien 
verfolgt die 1976 in England gegrün- 
deten ALF folgende Ziele: Die Befrei- 
ung von Tieren aus den Stätten, in 
denen sie gequält werden (z.B. La- 
boratorien, Tierfabriken, Pelzfarmen, 
etc.), das Zufügen ökonomischer 
Schäden für all jene, die von der Not 
und Ausbeutung der Tiere profitieren, 
sowie das Aufzeigen des Horrors 
und der Gräueltaten, denen Tiere 
hinter verschlossenen Türen aus- 
gesetzt sind. Dies soll jedoch aus- 
drücklich durch gewaltfreie (Gewalt 
gegen Sachen, wird dabei nicht als 
Gewalt verstanden), direkte Aktionen 
und Befreiungen geschehen, wobei 
sicherzustellen ist, dass weder Tier 
noch Mensch dabei körperlich Scha- 
den nehmen. 

Grundsätzlich wird Gewalt gegen 
Personen von der absoluten Mehr- 
heit innerhalb der Tierrechtsbewe- 
gung strikt abgelehnt. Was jedoch 
Gewalt gegen Sachen betrifft, so hält 
u.a. Helmut Kaplan diese nicht nur 
für legitim, sondern sogar für gebo- 
ten. Die Frage laute nicht: Wann be- 
ginnen Tierrechtler mit Gewalt? Son- 
dern: Wann reagieren Tierrechtler auf 
die vorhandene Gewalt? Dabei sei 
die Motivation und Zielsetzung von 
Gewalt natürlich von zentraler Be- 
deutung. Laut Kaplan befänden sich 
Tierrechtler in einer Nothilfesituation, 
in der es ausschließlich um die „Ver- 
hinderung und Verminderung des 
Leidens von absolut unschuldigen 
Wesen“ geht, was die Anwendung 
auch gewaltsamer Mittel sowohl mo- 
ralisch als auch faktisch rechtfertige. 

Die Tierrechtsbewegung versteht 


sich als logische und konsequente 
Fortsetzung anderer - mittlerweile 
akzeptierter- sozialer Befreiungsbe- 
wegungen. Der Hauptgegner, den es 
zu überwinden gilt, ist dabei einmal 
mehr der menschliche Egoismus, der 
die menschliche Moral allzu oft unter- 
gräbt. Deswegen handelt es sich bei 
diesem Kampf in allererster Linie um 
einen geistigen Kampf- einen Kampf 




Kl 


Abschließend seien dem interessier- 
ten Leser noch nachfolgende Infor- 
mationsquellen zum Thema Tierrechte 
empfohlen: 


„Earthlings“ (Film-Dokumentation) 
„Vegetarisch leben“ von Armin Risi & 
Ronald Zürrer 

„Animal Liberation“ von Peter Singer 
„Free the animals“ von Ingrid Newkirk 
“Ecodefense” von David Foreman 
“Der Grundgedanke der Tierrechte” 
von Tom Regan 


www.tierrechte-kaplan.org 

www.peta.de 

www.tierbefreier.de 

www.animal-rights.de 

www.tierrechte.de 


um das Bewusstsein, sowohl das 
des Einzelnen, als auch das der All- 
gemeinheit. Und diesen Kampf trägt 
zunächst einmal jeder mit sich selbst 
aus. Das ist der erste Schritt, mit 
dem bekanntlich jede noch so lange 
Reise ihren Anfang nimmt. Denn wer 
nicht Teil der Lösung wird, bleibt ein 
Teil des Problems. Das Scheitern der 
Tierrechtsbewegung wäre vor die- 
sem Hintergrund nicht nur ein enor- 
mer Schaden für die Tiere, sondern 
auch ein Armutszeugnis und eine 
moralische Bankrotterklärung für die 
Menschheit selbst. 



Martin Auler 


Bildquellen: 

eingesperrte Kuh, Schweine - soylent-network.com 
Wolf - Udo Baumgärtner - pixelio.de 
Tom Regan - wikipedia.org 
Gorilla - Jörg Adler - pixelio.de 
Fleischschalen - PETA Deutschland e.V. 


Fast nackt, in lebensgroßen Fleischschalen unter Cellophan verpackt, 
zeigten PETA-Aktivisten am 16. September 2009 in Geras Innenstadt, wie im 
Supermarkt verkauftes Menschenfleisch aussehen könnte. Mit dem Slogan 
„Versetzen Sie sich in die Lage der Tiere!“ machten die Tierrechtler darauf 
aufmerksam, dass alle Lebewesen aus Blut, Fleisch und Knochen beste- 
hen - und dieselben Ängste und Gefühle haben. Passanten wurden über die 
Grausamkeiten der Intensivtierhaltung informiert und erhielten kostenlose 
vegetarische „Starter Kits“. 

Foto: PETA Deutschland e.V. 
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Kann Fleischverzicht die Erde retten? 

Tagtäglich werden weltweit Millionen Tiere für den Fleischkonsum getötet. Da bekannt, ist es 
müßig, an dieser Stelle zu schildern, unter welchen größtenteils grausamen Haltungsbedingungen 
die Nutz- bzw. Schlachttiere ihr Dasein bis zu ihrem Tod fristen müssen. Hier soll lediglich nur 
angerissen werden, wie sich der zunehmende Fleischkonsum auf die Umwelt auswirkt. 



Uferloser Fleischkonsum in der westlichen Welt 


Die Nutztierhaltung nimmt 70 % der 
gesamten landwirtschaftlichen Flä- 
che unseres Planeten in Anspruch 
einschließlich der für den Futtermit- 
tel-Anbau genutzten 33 % des ge- 
samten Ackerlandes. Die steigende 
Tierhaltung, insbesondere in den 
Entwicklungsländern, führt zu wei- 
terer Rodung und Abholzung von 
(Regen-)Wäldern, um Platz zu schaf- 
fen für neues Weideland und dies 
wiederum führt zu einer gravierenden 
Verschlechterung des Bodens durch 
Überweidung, Verdichtung und folg- 
lich auch zu Erosionen. Laut der FAO 
(UN-Welternährungsorganisation) 
verursacht die landwirtschaftliche 
Tierhaltung mehr Treibhaus-Emissi- 
onen als der Benzin-Verbrauch von 
Verkehrsmitteln. Dazu ein Beispiel: 


Wasser benötigt und 
etwa 900 Liter Was- 
ser für die Produktion 
von einem Kilogramm 
Weizen. Daraus folgt, 
daß weltweit jährlich 
von der landwirt- 
schaftlichen Tierhal- 
tung 760 Millionen 
Tonnen Getreide kon- 
sumiert werden. Da- 
her gehört auch die 
landwirtschaftliche 
Tierhaltung zu den 
Hauptbedrohungen 
für die immer knapper 
werdenden Wasser- 
ressourcen der Erde. 

Renommierte Wis- 
senschaftler suchen 
nach Wegen, den 
globalen Fleischkonsum drastisch 
zu reduzieren. Für sie steht fest, 
daß die Menschheit sich die „Nutz- 
tierhaltung“ schlichtweg nicht leisten 
kann. Bio-Chemiker arbeiten daran, 
bessere vegetarische Lebensmittel 
zu erzeugen, als auch Strategien 
zu entwickeln, wie man die poli- 
tischen, ökonomischen, rechtlichen 
und verhaltenswissenschaftlichen 
Herausforderungen meistern kann, 
um die Ernährung der Weltbevölke- 
rung nachhaltigerzu gestalten. Doch 
auch dabei darf nicht vergessen wer- 
den, daß vegetarische Lebensmittel 
ebenfalls Bodenflächen und Wasser 
beanspruchen. 


Fazit 


bewohnern immer mehr Lebensraum 
zu nehmen, ist genauso ein Irrweg 
wie beispielsweise die „Bio“-Sprit- 
Plantagen, die vor gar nicht allzu lan- 
ger Zeit noch als umweltfreundlich 
propagiert wurden. Allein in den Jah- 
ren 2000 bis 2005 sind 27 Millionen 
Hektar Regenwald von der Erdober- 
fläche verschwunden, eine Ausdeh- 
nung, die der Größe der Bundes- 
republik Deutschland nahe kommt. 
Selbst Laien dürfte klar sein, daß 
die ökologischen Folgen verheerend 
sind, sowohl für das Klima als auch 
für die Artenvielfalt. 

Leider ist es ein Tabu-Thema, daß 
für diese Problematik und mögli- 
cherweise für einen bevorstehenden 
ökologischen Kollaps die globale Be- 
völkerungsexplosion hauptursäch- 
lich ist, so wie dies auch Bevölke- 
rungsexperten sehen. Nicht nur mit 
dem fatalen Wachstumsstreben und 
Konsumdenken, sondern auch und 
gerade mit dem (von internationalen 
Profiteuren gewollten) Anstieg der 
Weltbevölkerung sowie der starren 
Haltung der katholischen Kirche zur 
Geburtenkontrolle, insbesondere in 
den Entwicklungsländern, steuert die 
Menschheit den Planeten Erde und 
damit sich selbst ins Verderben, auch 
wenn dies von verschiedenen Seiten 
als Horrorszenario abgetan wird. 

Selbstverständlich könnten Fleisch- 
verzicht oder zumindest die Ver- 
ringerung des Fleischkonsums die 
negativen Folgen für die Umwelt 
entschärfen, doch eine Lösung wäre 
selbst dies nicht! 


Die Klimabilanz von 1 Kilogramm 
Rindfleisch entspricht in etwa der 
einer 110 Kilometer weiten 
Autofahrt. 

Tiere konsumieren mehr Protein 
als sie produzieren, d.h. für jedes 
Kilogramm tierisches Protein, das 
produziert wird, konsumieren Tiere 
durchschnittlich nahezu 6 Kilogramm 
pflanzliches Protein in Form von 
Getreide und Grünfutter. Um ein Ki- 
logramm Rindfleisch zu produzie- 
ren, werden 20.000 bis 40.000 Liter 


Der Acker der Welt ist, wie alles im 
Leben, begrenzt und auch die Erde 
kann nicht uneingeschränkt Men- 
schen fassen und ernähren. Die 
Hauptherausforderung der Mensch- 
heit wird daher wohl sein, dieses Pro- 
blem in den Griff zu bekommen, aber 
Klimawandel und andere, oft weniger 
wichtige, jedoch medienwirksame 
Themen, werden von den Politikern 
mit Vorliebe angesprochen. 

Alle nur möglichen Flächen der 
Welternährungs-Produktion zu op- 
fern und den nichtmenschlichen Erd- 


B.A.H. 

Bildquelle: 

wikipedia.org - Rolf Roletschek 


„Fleisch essen wird einst so verpönt 
sein wie betrunken Auto fahren“ 

(Lord Nicholas Stern, britischer Re- 
gierungsberater, Ehrendoktor der 
TU Berlin) 


Erl 
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Plastic Planet 

Was für ein schöner Planet - wäre da nicht der Mensch! 


Wiederum kommt ein Dokumentarfilm in die Kinos, dessen Inhalt ebenso unter die Haut geht wie 
seinerzeit „Die Bucht“. Dieser Film allerdings ist eine Odyssee durch unsere Kunststoffwelt, die 
zu einer Plage für die Erde geworden ist. Werner Boote, der österreichische Regisseur und Autor, 
war jahrelang weltweit auf den Spuren des Kunststoffs unterwegs und musste feststellen, daß 
selbst in den entlegensten Gebieten der Erde Plastik zu finden ist, sein Resümee: Mensch + Müll 
gehören weltweit zusammen genau wie Müll + Plastik. 



Tausende Tonnen Plastikmüll wer- 
den täglich ins Meer gekippt, dort 
schwimmt schon sechsmal mehr 
Kunststoff als Plankton! Meerestiere 
halten das korrodierte Plastik für 
Plankton, fressen es, bis sie satt 
sind und - verenden mit vollem Ma- 
gen. Und immer neuen Plastikmüll 
spucken die Ozeane aus, das Zeug 
verrottet nicht. Vielen Tieren an Land, 
insbesondere in Drittländern, geht es 
auch nicht viel besser, die auf Müllde- 
ponien nach Fressbaren suchen und 

- ebenfalls mit Plastik ihren Hunger 
stillen und sterben. 

Allgegenwärtig und giftig 

Jährlich werden 240 Millionen Tonnen 
Plastik produziert und darin zu finden 
sind vor allem Schwermetalle und 
Quecksilber. Auch in unserem Blut ist 
bereits Plastik nachweisbar. Dennoch 
weigert sich die Industrie, gefährliche 
Stoffe aus dem Markt zu nehmen. 

Plastik ist schön, Plastik ist praktisch 
und - Plastik ist überall: Von der 
Zahnbürste bis zur Butterdose, von 
der Quietschente bis zum Gartenstuhl 

- wir leben in einer Plastikwelt. Die 
Welt, in der wir morgens erwachen, ist 
untrennbar mit Kunststoff verbunden 
und es gibt kein Zurück. Doch 

sollte jeder wissen, wenn man aus 
Plastik trinkt, wenn man daran riecht, 
selbst wenn man es berührt - die 
schadstoffhaltigen Substanzen drin- 
gen in unseren Körper ein, ob über 
die Haut, über die Schleimhäute oder 
anderweitig. 

Boote hat sich bei Wissenschaftlern 
und in der Politik umgehört und hat 
Beunruhigendes erfahren müssen: In 
den letzten 10 Jahren konnte eine Ge- 
fahrenanalyse von nur 11 Substanzen 
durchgeführt werden - dabei gäbe es 
Hunderttausende, die geprüft werden 
müssten. 10 Jahre für nur 11 Substan- 
zen - unfassbar! Die Gesundheitsge- 
fährdung durch Plastik gilt vor allem 
Farbstoffen, Flammschutzmitteln oder 
Weichmachern. Wissen wir über das 


nahezu allgegenwärtige Plastik fast 
alles oder fast nichts? Die Warnungen 
Bootes werden beispielsweise von 
Dr. Müller vom Max-Planck-Institut für 
Polymerforschung Mainz wie folgt la- 
pidar abgetan: „Auf Ehre - mir ist kein 
einziger Fall bekannt, daß es zu einer 
Schädigung des Verbrauchers ge- 
kommen sei. Das sind die Fakten.“ 

Unsere Erde erstickt im Pla- 
stikmüll 

Unstrittig allerdings ist das Müllpro- 
blem: Eine Windel verrottet erst in 200 
Jahren, mancher Kunststoff liegt 500 
Jahre auf unserem Planeten herum. 
Die Erde erstickt im Plastikmüll. Zitat 
Boote: „Das, was bis heute an Plastik 
produziert wurde, würde schon genü- 
gen, um den Planeten sechsmal in 
Plastikfolie einzupacken“ - eine be- 
ängstigende Vorstellung! 

Bangladesh, der am dichtesten be- 
siedelte Flächenstaat der Welt, hat 
als erstes Land Plastiktüten verboten, 
wohl aus der Not geboren, um nicht 
im Müll zu versinken. Trotz allem 
sollte Bangladesh Vorbildfunktion 
haben für alle Länder, die zwar ein 
mehr oder weniger geordnetes Ab- 
fall- oder Verwertungssystem haben, 
aber dennoch Unmengen Plastik in 
unverantwortlicher Weise produzie- 
ren, unverantwortlich, weil in vielerlei 
Hinsicht unnötig und durch andere 


umweltfreundliche Materialien leicht 
zu ersetzen. Da sehnt man sich 
manchmal nach den Zeiten zurück, 
in denen z.B. die Grünen „Jute statt 
Plastik“ lautstark propagierten und 
dies erfreulicherweise bei der Bevöl- 
kerung auch ein gewisses Umdenken 
und Handeln zur Folge hatte. Doch 
diese Zeiten sind längst vorbei - in- 
zwischen widmen sich ökologische 
Parteien oder Gruppierungen lieber 
Themen, die Erfolg versprechender 
zu sein scheinen. 

Umdenken und Handeln 

Seit Februar 2010 ist „Plastic Planet“ 
auch in deutschen Kinos zu sehen, 
eine Reise um den Globus und Ent- 
deckung einer Welt, die ohne Plastik 
nicht mehr existieren kann, die aber 
gleichzeitig mit den Problemen und 
Risiken der Kunststoffe zu kämpfen 
hat. Dieser Film entlarvt die schöne 
neue Plastikwelt. Möglicherweise 
werden Sie danach nie mehr aus ei- 
ner Plastikflasche trinken wollen! Und 
möglicherweise werden Sie Ihren Kin- 
dern künftig das Pausebrot wieder in 
eine Papiertüte wickeln und nie wie- 
der Zahncreme in einer Plastiktube 
oder Handcreme in einer Kunststoff- 
dose kaufen. 


Bildquelle: 

pixelio.de - Fabio Sommaruga 
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Freilichtmuseum Detmold: 
Ein Tag in einer anderen Welt 

Geschichte zum Anfassen, Bauernhausromantik und viel Natur 
für die ganze Familie. Das bietet das Detmolder Freilichtmuseum 
vor: Eine andere Welt am Rande einer 90.000-Einwohner-Stadt 

im Lippischen. 


Es könnte der Parkplatz eines x- 
beliebigen Zoos einer x-beliebigen 
Stadt am Rande einer x-beliebigen 
Hauptzufahrtsstraße sein. Ist es aber 
nicht. Es ist der Parkplatz vom Frei- 
lichtmuseum Detmold, vom blauen 
Herbsthimmel strahlt die Sonne und 
hinter dem Kassenhäuschen beginnt 
eine Welt, deren überwältigende At- 
mosphäre man kaum auf einmal ver- 
arbeiten kann. Über 100 Gebäude 
wurden zwischen Osnabrücker Land 
und Siegerland, zwischen Münster- 
land und Lippe abgebaut und origi- 
nalgetreu wieder aufgebaut. Auf über 
100 Hektar Land findet sich konzen- 
triert wieder, was einst weite Teile 
deutscher Lande prägte. Fachwerk 
über Fachwerk; Höfe, Windmühlen, 
Ställe, Werkstätten, Felder, Weiden, 
Obstbäume und Vieh. Auch Dorf- 
schulen und Kapellen. 


Zwischen Wohnstube 
und Misthaufen 

Wer die plätschernde Mühle hin- 
term Eingang besichtigt hat, läßt den 
Teich voller Karpfen hinter sich und 
betritt den Münsterländer Gräftenhof. 
Von einem Wassergraben, der Gräf- 
te, umgeben steht die Anlage: Beein- 
druckend und idyllisch zugleich. Was 
man sieht, wird sich später noch oft 
und facettenreich wiederholen: Tier 
und Mensch unter einem Dach in 
teils riesigen Hallen. Gerade noch 
den Kuhmist passiert, steht man vor 
einem überdimensionierten Kamin. 
Der Qualm liegt in der gesamten 
Halle bis hinein in die beschauliche 
Wohnstube. So sah er also aus, der 
Hof im alten Münsterlande vor 150 
bis 300 Jahren, ja sogar noch vor 40 
bis 60 Jahren. 

Denn die Gebäude, die wir im Frei- 
lichtmuseum zu sehen bekommen, 
standen teils noch Ende der 1960er 
Jahre an ihrem Ursprungsort. Man- 
che mußten einer Talsperre oder 
dem Straßenbau weichen. Andere 
wurden im Zuge des Wirtschaftswun- 
ders aufgegeben und durch neue 


Wohnhäuser und Ställe ersetzt und 
dem Verfall preisgegeben. Im Frei- 
lichtmuseum jedoch bleiben sie der 
Nachwelt erhalten. Es kommen ste- 
tig neue Gebäude dazu. 

Der Besucher kann neben dem 
Münsterländer Gräftenhof den West- 
münsterländer Hof, den Lippischen 
Meierhof, den Mindener Hof, den Os- 
nabrücker Hof und gar ein Sauerlän- 
der Dorf und das äußerst beeindru- 
ckende Paderborner Dorf begehen. 
Hinzu kommen alte Waldmauern, ein 
etwa 300 Jahre altes Mausoleum, 
ein Frauenhaus bzw. Armenhaus 
und zwei verschiedene Windmüh- 
lentypen. Die Informationstafeln sind 
kurz und schmerzlos. Der Blick kann 
sich schnell wieder dem Wichtigen 
zuwenden: Der Schönheit alter Torin- 
schriften und Verzierungen. 

Mir selbst blieben als schönste Er- 
innerung einerseits der kleine, auf 
einer Miniinsel stehende Wohnspei- 
cher des Gräftenhofes. Andererseits 
läßt mich der Gedanke an den Lip- 
pischen Meierhof nicht mehr los, 
dessen Haupthaus aus den 1570er 
Jahren stammt. Mir wurde ganz 
schwindelig, als ich es betrat und ein 
unbeschreiblicher Duft aus fast 500 
Jahren Geschichte in meine Nase 
gedrungen war. Ähnlich alt sind auch 
Backstube und Speicher. Es ist un- 


glaublich, wie reichhaltig das Wissen 
der damaligen Menschen war und 
vor allem wie fein abgestimmt auf 
den Alltag. Sei es, daß man bewußt 
keinen Rauchabzug an der Kochstel- 
le hatte, weil der durch die Hallen 
ziehende Ruß die Balken härtete und 
feuerfest machte. Sei es, daß ein- 
fach nur die Zweckmäßigkeit jedes 
einzelnen Details feststand. Was für 
uns heute einfach Romantik ist, hatte 
damals einen konkreten Alltagssinn. 

Auch so manches heute noch be- 
kannte Sprichwort hat in den alten 
Hofhallen seinen Ursprung. So zum 
Beispiel „einen Zahn zulegen“. Das 
besagte damals einfach nur, daß der 
an einer mit Metallzähnen feststell- 
baren Vorrichtung hängende Koch- 
topf über dem Feuer abgesenkt wur- 
de, indem man eben um einen Zahn 
nach unten stellte, also zulegte. 

Ich fand übrigens den Speiseplan des 
Lippischen Meierhofes aus dem Jah- 
re 1 700 und ein paar Zerquetschte al- 
les andere als abstoßend. Frühstück 
und Abendessen waren eintönig, 
aber nahrhaft und sättigend. Ganz 
ehrlich: Wenn ich mir die Vorliebe der 
heutigen Menschen für Nudeln, Piz- 
za und McDonalds anschaue, dann 
ist da auch nicht mehr Abwechslung 
angesagt und von wertvoller Nahrung 
möchte ich da gar nicht erst reden. 
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Handwerk und Tiere 


Man kann im Freilichtmuseum Det- 
mold mit dem Kutschwagen, der von 
prächtigen Westfälischen Kaltblütern 
gezogen wird, fahren und unter an- 
derem mit den Bentheimer Schwei- 
nen auch die westfälische Tierwelt 
erkunden. Der Reiz liegt insbesonde- 
re in der Züchtung vom Aussterben 
bedrohter Tierarten. So gibt es von 
den Bentheimer Schweinen nur noch 
80 Stück auf der Welt. 

Auch altes Handwerk wird vor- 
gestellt. In einer Backstube oder 
Schmiede zum Beispiel. Zahlreiche 
Aktionstage im Freilichtmuseum er- 
möglichen dem Besucher das Mit- 
machen. Während meines Besuches 
hatten meine Begleiter und ich ein 
fast einstündiges Gespräch mit einer 
Schuhmachermeisterin, die ihr Hand- 
werk im Paderborner Dorf vorgeführt 
hat. Mich hat die Frau wirklich über- 
zeugt und wenn ich mal 1.600 Euro 
übrig habe, werde auch ich mir mein 
eigenes Paar handgefertigte Maß- 
schuhe zulegen. Nur das erste Paar 
ist so teuer, weil der Leisten dafür 
erstmalig angefertigt werden muß; 
man kann ihn danach in der Regel 
ein Leben lang verwenden. Jedes 
weitere Paar Schuhe wird dann 600 
bis 800 Euro kosten. Immerhin gibt 
es 20 Jahre Garantie darauf. Über- 
legen Sie mal, was man in 20 Jah- 
ren alles für Fabrikschuhe ausgibt. 
Früher waren Schuhe vom Schu- 
macher übrigens viel teurer für die 
Menschen. Nicht selten mußte man 
mehr als einen Monatslohn dafür 
hinlegen. Heute ist jedoch vor allem 
das Leder durch den massenhaften 
Fleischkonsum wesentlich günstiger. 
Die Arbeitszeit von rund 40 Stunden 
für ein Paar Schuhe ist in Handarbeit 
aber nicht zu umgehen. Sie merken 
schon: Mich hat das alte Handwerk 
sehr fasziniert und überzeugt. Wer 
das noch beherrscht, verdient hohen 
Respekt. 

Überhaupt hat man es mit unglaub- 
lich fachkundigem Personal im Frei- 
lichtmuseum Detmold zu tun. Selbst 
mein sachkundiger Begleiter, ein Ex- 
perte für lippische Heimatgeschichte 
und Antiquitätenhändler, konnte in 
den Gesprächen durch Nachfragen 
unmöglichster Art niemanden der in 
den Gebäuden postierten Angestell- 
ten ins Stocken bringen. Uns wurde 
denn auch bestätigt, daß die Perso- 
nalschulungen sehr intensiv seien. 



Kurzurlaub in Detmold? 

Es ist schwer zu sagen, wieviel Zeit 
man für einen Besuch im Freilicht- 
museum Detmold einplanen muß. 
Wer einfach nur schnell durchspa- 
zieren möchte, kommt mit zwei Stun- 
den locker aus. Wer sich spezielle 
Aktionstage aussucht oder auf inten- 
sive Frage-Antwort-Stunden mit dem 
Personal aus ist oder wer einfach 
mal auf einer Decke im Schatten der 
Gebäude oder Obstbäume entspan- 
nen oder das Restaurant besuchen 
möchte, der sollte je nach Intensität 
einen ganzen Tag einplanen. Kinder 
können unter anderem stundenlang 
den nachgebauten alten Spielplatz 
„am Dorfrand“ nutzen. Daß es den 
Kleinen langweilig wird, sollte die 
geringste Sorge sein. Ich selbst war 
etwas über vier Stunden im Freilicht- 
museum und habe mir schon einen 
weiteren ganzen Besuchstag für die 
Zukunft fest vorgenommen. 

Am besten plant man ein oder zwei 
Übernachtungen in Detmold ein, 
wenn man auf Kurzurlaub aus ist. Wer 
das Freilichtmuseum abgefrühstückt 
hat, ist nur einen Steinwurf vom Her- 
mannsdenkmal, den Externsteinen, 
der Adlerwarte und auch nicht sehr 
weit von der Wewelsburg entfernt. 
Detmold hat auch zwei Brauereien, 
deren Besichtigung sich lohnt und 
viele Museen und Ausstellungen. 
So tummelte ich mich am Folgetag 
noch viele Stunden in der „Mythos“- 
Ausstellung anläßlich 2.000 Jahre 
Hermannschlacht (die Ausstellung 
ist seit dem 25.10.2009 aber vorbei). 
Im Naturkundemuseum habe ich 
mir den größten in Sand verewigten 
Blitzeinschlag angeschaut (immerhin 


über 5 Meter tief im Boden und am 
Stück ausgestellt). 

Das soll es aber gewesen sein mit 
diesem Ausflugshinweis. Mich hat 
die Idylle des Freilichtmuseums tief 
bewegt. Es spiegelt viele Träume 
und Sehnsüchte wieder und ich kann 
mir gut vorstellen, daß ich an dieser 
Stelle weitere Interessenten erreiche. 
Fahren Sie hin und tauchen Sie ab in 
eine andere Welt! 


Robert Blum 
Bildquellen: 

Haus - Robert Blum 
Hof - urlaub-wandern-wellness-horn-bad-meinberg.de 
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Weitere Informationen: 
www.freilichtmuseum-detmold.de 


LWL-Freilichtmuseum Detmold 
Westfälisches Landesmuseum 
für Volkskunde 
Krummes Haus, Detmold 
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Das Osterfest 



Wer heute an Ostern denkt, verbindet dieses Fest und dessen 
Ursprung meist mit dem christlichen Glauben. Gemäß der katho- 
lischen Kirche wird an jenen Tagen, die frühestens auf den 22. 
März und spätestens auf den 25. April fallen, die Auferstehung 
Jesu Christi gefeiert. Das christliche Fest umfaßt im Großen und 
Ganzen die „drei heiligen Tage” von Gründonnerstag Abend bis 
Ostersonntag Morgen. 



Ostara - Namensgeberin für Ostern? 


Fälschlicherweise behaupten viele, 
die Abstammung des Osterfestes 
sei auf das jüdische „Paschafest“ 
zurückzuführen, welches am ersten 
Frühlingsvollmond zur Erinnerung an 
die Befreiung aus der Knechtschaft 
der Ägypter gefeiert wird. 
Tatsächlich wurde Ostern bereits 
von den Altgermanen ab 500 vor 
der Zeitwende feierlich begangen. 
Viele Bräuche und Sitten konnten die 
Jahrhunderte überstehen und sind 
uns teils heute noch geläufig. 

Die Herkunft des Namens 
Ostern ist sehr umstritten. Einige 
Wissenschaftler und Theologen 
leiten den Namen „Ostern“ von der 
germanischen Frühlingsgöttin Ostara 
ab. Andere wiederum bestreiten diese 
These und führen den Namen auf 
das althochdeutsche Wort „eostarun“ 
zurück, was soviel bedeutet wie die 
Morgenröte. Die Morgenröte steht 
in Zusammenhang mit dem Osten, 
an dessen Punkt die Sonne zur 
Osterzeit erscheint und vom lang 
ersehnten Frühling kündet. 


Strahlende Sonne, die Wolken zerteilt, 
Sänger des Lichts, die ferne geweilt, 
kommen zumal, allüberall 
in Jubel es singt, 

voll Freuden es klingt: Ostern im Land! 

Leben in dunkelen Hüllen gehegt, 
sprengt alle Fesseln und selig sich regt 
lenzfroh im Licht; 

Hört ihr‘s noch nicht? 

Vom grünenden Hag 

Nun schallt’s alle Tag: Ostern im Land! 

Heilige Tage im Zeichen des Siegs, 
Göttliche Freude beendeten Kriegs: 
Nebelheim fiel, 

Sonne am Ziel! 

Die Lerch hoch sich schwingt, 

Vom Himmel sie singt: Ostern im Land! 

Quelle: eiwatz.de 


Der 21. März - die 
Tagundnachtgleiche - ist 
derTag, an dem die Nacht 
so lang ist wie der Tag. 

Der Tag hat nun endlich 
die Nacht eingeholt 
und tritt unaufhaltsam 
den Aufstieg zur 
sommerlichen Höhe an. 

Was für unsere Vorfahren 
lebensnotwendig war, 
ist auch heute noch ein 
tiefes Urbedürfnis des 
nordisch geprägten 
Menschen. Wer sehnt 
sich nicht nach langen 
und kalten Wintertagen 
nach der Sonne? In 
der Zeit des siegenden 
Lichtes lebt auch noch 
gegenwärtig sein alter 
und heiliger Sinn. Der 
Zauber des Osterfestes 
ist trotz Globalisierung, 
Überfremdung 
und Klimawandel 

unverändert geblieben. 

Wenn sich derSchnee im 
Tauwasser der Bäche spiegelt, erste 
Knospen die Erdoberfläche erreichen 
und der Himmel sein schönstes, 
blaues Band entfaltet, dann schreit 
Eduard Mörike‘s „Frühling ja du 
bist‘s, dich hab ich vernommen“ aus 
aller Menschen Kehle. Die Pflanzen- 
und Tierwelt setzt ihren Kreislauf von 
neuem fort und beginnt sich wieder 
zu vermehren. Entsprechend wurde 
der Hase zum Fruchtbarkeitssymbol 
schlechthin und lebt heutzutage in 
Gestalt des Osterhasen. 


Osterbräuche 

Diese irdische Freude über die 
Auferstehung der Natur wurde 
von alters her mit zahlreichen 
Bräuchen gefeiert. Selbst die dem 
Osterfest vorausgehende Fastenzeit 
stammt aus heidnischen Zeiten. 


Frühjahrskuren der Entschlackung 
unddemAbnehmen des Winterspecks 
dienten der Gesundheit und 
Fruchtbarkeit. Zahlreiche Rezepte 
der Neun- und Zwölfkräutersuppen 
aus Frühlingskräutern sind überliefert. 
Auch von Salaten und Wurzeln oder 
grünen Soßen zur Fastenzeit ist 
vielfach die Rede. 

In diese Zeit fallen auch die ersten 
Flurumgänge, die mit dem Brechen 
der Osterzweige verbunden waren. 
Das Berühren der Haustiere, der Erde, 
des Gartens und aller Hausbewohner 
mit den grünen Zweigen sollte 
symbolisch die Fruchtbarkeit und 
das Überleben sichern. Selbst der 
Frühjahrsputz war in alten Zeiten 
ein wichtiger Teil des naturreligiösen 
Frühlingsbrauchtums. Denn neben 
der blutreinigenden Fastenzeit sollte 
auch das winterliche Trübsal und mit 
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ihm der Schmutz aus den Häusern 
verschwinden. 

Vielfach heute noch zu sehen ist das 
Schöpfen des heiligen Osterwassers. 
DasersteWasseram Sonntagmorgen 
wird aus den gereinigten und frisch 
geschmückten Brunnen geschöpft. 
Ursprünglich holten die Mädchen des 
Dorfes das Wasser, welches selbst 
durch die Erneuerung der Natur 
heilende, belebende und reinigende 
Kräfte enthielt. 

Ähnlich wie der Osterhase steht 
auch das Ei als Synonym für 
Fruchtbarkeit. Kein Wunder, daß 
das Sinnbild bis heute noch im Eier 
legenden Osterhasen zu finden 
ist. Kultisch galt das Ei bereits im 
Mittelalter als Gleichnis der Geburt 
und Wiedergeburt, als Zeichen der 
Auferstehung und der Erneuerung 
der Natur. Bekannt ist das Osterei 
vor allem als Zierschmuck des 
Osterbaums. Die Schalen der 
gegessenen Ostereier werden oft 
auch umgedreht über die Spitzen 
der Zweige des Osterbaums 
gestülpt. Zahlreiche Techniken der 
Verzierung, wie beispielsweise das 
Bemalen der Eier mit Sonnenrad und 
Strahlenbündel als Quell des Lichtes 
und des Lebens sowie das Dreieck 
als Zeichen für den Wunsch nach 
Glück, Gesundheit, Fruchtbarkeit, 
Schutz und Liebe, verstärken die 
Symbolkraft des Ostereis. 

Ein weiterer, in einigen Gemeinden 
noch oft zelebrierter Brauch ist 


das Entzünden des Osterfeuers, 
welches als Freudenfeuer über 
das siegreiche Licht dem Frühling 
entgegeneilt. Als heiliges Opferfeuer 
galt dieser Osterbrauch, in dem alles 
Alte, Kranke, Dunkle verbannt wurde 
und alles Helle, Lichte, Kraftvolle 
aufleuchtete. Mit der heimgebrachten 
Glut von dem Osterfeuer wurde 
vielerorts das Herdfeuer angesteckt, 
das so nun das ganze Jahr über 
brannte. 

Die Reihe der Bräuche könnte bis 
ins Unendliche fort geschrieben 
werden. Eine Verschmelzung der 
alten heidnischen Rituale mit dem 
des Christentums zeugt von einer 


langen und wertvollen Tradition des 
Abendlandes. Als naturreligiöses 
Fest entfaltet Ostern allerdings 
erst seinen eigentlichen Sinn: Den 
Siegeszug des Lichtes als Quell 
unseres Wesens. 

Feiern Sie, meine lieben Leserinnen 
und Leser den lang ersehnten 
Frühling. Brauchtum ist nicht nur ein 
Werk des Einzelnen, sondern das 
einer Gemeinschaft. In diesem Sinne 
wünsche ich Ihnen eine schöne 
Osterzeit! 

Bettina Rauch 

Bildquelle: 

Osterbrunnen pixelio.de Hartmut Giessler 


Grünes Licht für die Gen-Kartoffel 


-» 
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Seit dem Jahre 1996 läuft das Zulas- 
sungsverfahren für die Gen-Kartof- 
fel „Amflora“. Nach heftiger Debatte 
hat die EU-Kommission nunmehr in 
relativ kurzer Zeit dem deutschen 
Chemiekonzern BASF die Erlaubnis 
zum Anbau für „industrielle Zwe- 
cke“ und zur Verfüttern ng erteilt. 


Die gentechnisch veränderte Kartoffel 
ist nicht zum Verzehr bestimmt - sie 
soll Stärke für die Papierherstellung 
und andere Industrieprodukte liefern. 
Bundeslandwirtschaftsministerin Ilse 
Aigner hatte bereits Ende April 2009 
ihren Anbau zu Versuchszwecken in 
Mecklenburg-Vorpommern genehmigt. 

Doch nun ist durch die Entschei- 
dung der Weg frei für den Anbau der 
Gen-Kartoffel im Freiland. Umwelt- 
schützer befürchten dadurch ebenso 
wie durch den Gen-Mais Gefahren 
für die Natur und reagieren empört 
auf die Entscheidung aus Brüssel, 
bezeichnen diese als „skandalöse 
Verschmutzungslizenz“, auch von 
einem „politischen Kniefall“ ist die 
Rede. Auch Verbraucherschützer 
fürchten, daß das gegen Antibioti- 
ka resistente Gen von „Amflora“ die 


Wirksamkeit von lebenswichtigen 
Antibiotika gefährden könnte, eben- 
falls nicht auszuschließen sei eine 
Übertragung des Gens auf Bakterien 
des Magen-Darm-Trakts. Da Neben- 
produkte an Tiere verfüttert werden 
dürfen, könnte „Amflora“ durch Ver- 
unreinigungen auch in Lebensmittel 
gelangen. 

Genugtuung herrscht dagegen im 
Hause BASF: „Amflora“ werde noch 
in diesem Jahr angebaut, die Ent- 
scheidung sei ein Meilenstein für 
Innovationen zugunsten einer wett- 
bewerbsfähigen europäischen Land- 
wirtschaft und es sei geplant, bis 
2011 zwei weitere genmanipulierte 
Kartoffeln genehmigen zu lassen, da- 
runter auch die für den menschlichen 
Verzehr bestimmte Knolle „Fortuna“. 


www.nmweltnndaktiv.de 
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Die faire Milch" 






Seit Januar 2010 ist „Die faire Milch“ 
bei rund 1200 REWE- und 300 Te- 
gut-Filialen in Bayern, Hessen und 
Baden-Württemberg zum Preis von 
89 bzw. 99 Cent pro Liter erhältlich. 
Jakob Niedermeier, Geschäftsführer 
der Milchvermarktungsgesellschaft 
MVS, welche die „faire Milch“ ver- 
marktet, erklärt dazu: 

„Unsere Milch ist dank der über- 
durchschnittlich hohen Omega-3- 
Fettsäure-Anteile im Vergleich zu 
herkömmlicher Milch besonders 


gesund. Sie ist traditionell, umwelt- 
gerecht hergestellt und natürlich 
gentechnikfrei - deshalb ist sie fair 
zum Verbraucher. Unsere Milch ist 
außerdem dank eines voll kostende- 
ckenden Milchpreises fair zum Bau- 
ern. Das sichert das Überleben der 
Höfe und damit Arbeitsplätze in der 
Region.“ 

Die Landwirte planen möglichst kur- 
ze Transportwege und legen großen 
Wert auf eine artgerechte Tierhal- 
tung. Außerdem ist jeder Landwirt 
dazu verpflichtet, ein Tierschutz- 
oder Umweltprojekt zu betreuen. 
Damit die strengen Auflagen der 
„fairen Milch“ eingehalten werden, 
benennt die Stiftung „Gesunde Nah- 
rung- Erhaltung und Pflege des länd- 
lichen Raumes“ eine unabhängige 
Kontrollstelle, die prüft und analy- 
siert, ob die Qualitätskriterien der 
„fairen Milch“ erfüllt sind. 

Weitere Informationen finden Sie un- 
ter: www.die-faire-milch.de 



Jakob Niedermeier, 
Geschäftsführer der MVS 


Bildquelle: 

www.die-faire-milch.de 


Bauernhöfe statt Agrarfabriken 


Zum 75. Mal fand Ende Januar 2010 
in Berlin die Internationale Grüne 
Woche statt, die weltgrößte Messe 
für Ernährung, Landwirtschaft 
und Gartenbau. Anläßlich der 
Eröffnung durch Agrarministerin 
Ilse Aigner demonstrierten über 
60 Bürgerinitiativen von Bauern-, 
Tierschutz- und Umweltverbänden 
gegen die industrielle 
Massentierhaltung und verlangten 
ein Ende der staatlichen 
Förderung der tierquälerischen 
Haltungsformen. 


und Schweinemastanlagen bis zu 
90.000Tieren.DieserBilligkonkurrenz 
seien viele bäuerliche Betriebe nicht 
gewachsen und müssen aufgeben. 

Die Kritik des Netzwerkes: Auf der 
Grünen Woche will die Agrarindustrie 
ein möglichst naturnahes und 
tierfreundliches Bild abgeben, 
jedoch ist Fakt, daß der größte Teil 
aller Nutztiere ihr kurzes Leben 
in Massentierhaltungen unter 
tierquälerischen Bedingungen 

fristen. 
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Umwelt, der Tiere 
und der Anwohner von 
Tierhaltungsanlagen. Gleichzeitig 
werden tausende bäuerliche Familien 
durch das Überschwemmen der 
Märkte mit Billigfleisch in den Ruin 
getrieben“. 



Die in dem Netzwerk 
„Bauernhöfe statt Agrarfabriken“ 
zusammengeschlossenen 
Aktivisten forderten 
von der Ministerin 
ein Umsteuern in 
der Agrarpolitik 
zugunsten von 
Bauernhöfen 
statt 
Agrarfabriken. 
In Deutschland 
gehe der 
Trend zu immer 
größeren Ställen, 
Broilermastanlagen 
fassen bis zu 600.000 


Die Kernaussage des Vorsitzenden 
von PROVIEH, dem Verein gegen 
tierquälerische Massentierhaltung 
e.V., der neben weiteren Tierschutz- 
und Naturschutzorganisationen 
das Netzwerk „Bauernhöfe statt 
Agrarfabriken“ koordiniert, lautete: 
„Eine überwältigende Mehrheit 
der Bürger erwartet, daß ihre 
Lebensmittel tier- und umweltgerecht 
erzeugt werden . Auch Agrarministerin 
Aigner empfahl kürzlich aus 
Klimaschutzgründen eine Halbierung 
des Fleischkonsums. Mit ihrer 
Agrarpolitik fördert sie jedoch die 
fortschreitende Industrialisierung 
der Tierproduktion zu Lasten der 


Das Netzwerk forderte daher, alle 
Agrarsubventionen künftig strikt 
an Leistungen für den Tier- und 
Umweltschutz zu koppeln und die 
bestehenden Tierschutzstandards 
anzuheben. Zudem forderte das 
Bündnis eine deutlich verbesserte 
Bürgerbeteiligung bei Planungen 
neuer Ställe und Kennzeichnung 
der Tierhaltungsformen auf allen 
Lebensmitteln entsprechend dem 
Vorbild der Eierkennzeichnung 
sowie die Stärkung der regionalen 
Futtermittelerzeugung. 

Bildquelle: 

www.pixelio.de - Oliver Haja 
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Woher kommt unser 


Zucker? 



=i 


Zucker ist nahezu in allen Haushalten vorhanden. Doch wer macht sich schon darüber Gedanken, 
woher das Ausgangsprodukt des Zuckers stammt oder wie es verarbeitet wurde? Kommt er vom 
deutschen Rübenbauer oder von einer Zuckerrohrplantage aus Brasilien? 


UJ 



Unterschied zwischen Rü- 
benzucker und Rohrzucker 


Was viele nicht wissen: Der einzige 
Unterschied besteht darin, daß Rü- 
benzucker aus Zuckerrüben (aus 
europäischem Anbau) und Rohrzu- 
cker aus Zuckerrohr (aus Übersee) 
gewonnen wird, ihre chemische Zu- 
sammensetzung jedoch identisch ist, 
denn beide bestehen zu 100 Prozent 
aus Saccharose. Bei der nahezu 
identischen Herstellungsweise treten 
nur geringe Unterschiede während 
der Herstellung auf. 


Rübenzucker wird hauptsächlich in 
Nordeuropa verwendet, während 
Rohrzucker im Rest der Welt ver- 
breitet ist. Um beide Zuckerarten in 
Europa unterscheiden zu können, 
wird dem weißen Rohrzucker häu- 
fig 1-3 Prozent Melasse zugegeben, 
wodurch er eine braune Farbe ent- 
wickelt. Melasse ist ein honigartiger, 
dunkelbrauner Zuckersirup, der als 
Nebenerzeugnis in der Zuckerpro- 
duktion sowohl aus Zuckerrohr als 
auch aus Zuckerrüben anfällt. 


Zucker aus Zuckerrüben 


Die Gründungs- und erste Wachs- 
tumsphase der Rübenzuckerindu- 
strie fällt in die erste Phase der In- 
dustrialisierung in Deutschland, also 
etwa Mitte des 19. Jahrhunderts. Für 
den Wandel in eine kapitalistische 
Landwirtschaft leisteten die Zucker- 
rübenwirtschaften einen entschei- 
denden Beitrag. 


zeugung vor allem dem Rohrzucker 
zuzuschreiben, der in südameri- 
kanischen Ländern angebaut und 
kostengünstig produziert wird. Kein 
Geheimnis ist, daß die Arbeiter der 
Zuckerrohrplantagen ein elendes 
Dasein führen und auch der Anbau 
durch Vernichtung von ursprünglicher 
Natur ökologisch bedenklich ist. Hin- 
zu kommt, daß nicht nur Zucker ein 
Endprodukt der Ausgangsstoffe von 
Zuckerrohr ist, sondern auch das 
Ethanol als neue Antriebsvariante in 
der Automobilbranche. In Brasilien 
wird bereits 60% des Zuckerrohrs für 
diese Produktion verwendet - eine 
inzwischen äußerst umstrittene Ent- 
wicklung. 


In Deutschland beträgt der pro Kopf- 
Verbrauch von Haushaltszucker 6,3 
kg im Jahr, insgesamt jedoch 34,3 kg, 
wenn die mit Zucker verarbeiteten Er- 
zeugnisse wie Getränke, Süßwaren 
usw. hinzugerechnet werden 


Bio-Zucker aus deutschen 
Zuckerrüben 


Mit Bio-Zucker verbinden die meisten 
Verbraucher den braunen Rohrzu- 
cker, der jedoch in der Regel aus den 
Ländern Südamerikas stammt. Der 
Markt für Bio-Zucker wird dominiert 
von etwa 95% Rohrzucker, während 
es vom Bio-Rübenzucker jährlich nur 
5.000 Tonnen gibt. Das Endprodukt 


Derzeit beträgt in Deutschland die 
Anzahl der Rübenbauer 40.125, die 
Anbaufläche von Rübenzucker etwa 
391 Hektar, die Zuckererzeugung 
jährlich etwa 3.900.00 Tonnen. Wäh- 
rend in den letzten Jahren die Anzahl 
der Rübenbauer zurückging, haben 
sich sowohl Anbaufläche als auch 
entsprechender Ertrag leicht erhöht. 

Die beiden größten deutschen Zu- 
ckerproduzenten sind „Südzucker“ 
und „Nordzucker“, die ihre Endpro- 
dukte traditionell zum überwiegenden 
Teil aus Zuckerrüben hersteilen. Le- 
diglich ein kleiner Teil der Produktpa- 
lette, wie z.B. Rohr-Rohzucker, wird 
aus importiertem Rohrzucker herge- 
stellt. 

Fast 90 Prozent des in Europa kon- 
sumierten Zuckers stammt - noch 
- aus heimischem Rübenzucker- 
anbau. Der Grund dafür ist zum 
großen Teil in den Schutzzöllen der 
EU zu sehen, die den Rübenzucker 
gegenüber dem preiswerten Rohr- 
zucker bevorteilen. Dadurch sollen 
nicht nur europaweit etwa 250.000 
Bauernhöfe geschützt, sondern auch 
industrielle Arbeitsplätze bei den Zu- 
ckerherstellern erhalten bleiben. 


Zucker aus tropischem 
Zuckerrohr 

Doch seit Ende der 80-er Jahre sind 
die Zuwächse der Weltzuckerer- 
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der in Deutschland ökologisch ange- 
bauten Zuckerrüben findet größten- 
teils im Bereich Babynahrung oder 
Bio-Backwaren Verwendung, wie 
z.B. Bio-Rübenzucker von „Nordzu- 
cker“. 

Nicht ganz nachvollziehbar ist, daß 
sich im Bio-Sektor größtenteils der 
Rohrzucker durchgesetzt hat und 
Bio-Rübenzucker aus heimischer 
Produktion wenig Verbreitung findet. 
Biologisch ist nicht gleich ökologisch 
und Verbraucher, die biologische 
Produkte kaufen, sollten sich auch 
Gedanken darüber machen, ob die- 
se nicht nur biologisch hergestellt 
wurden, sondern auch ökologisch 
vertretbar sind. Bei den aus Übersee 
stammenden Rohrzucker- Produkten 
mit entsprechend schlechten Klima- 
bilanzen ist dies effektiv nicht der Fall 
(zu dieser Problematik siehe auch 
unser Artikel „Ist Bio auch Öko?“ in 
unserer Ausgabe 1/2008). 


Nachstehend einige wenige 
Lieferanten von Bio-Zucker aus 
heimischem Zuckerrüben-Anbau: 

Bio-Rübenzucker von „Südzucker“ 

aus deutschen Zuckerrüben, in 
500-Gramm-Päckchen und erfreuli- 
cherweise bereits in Supermärkten im 
Angebot. 

Bio-Rübenzucker von „Naturata“ 

ebenfalls aus deutschen Zuckerüben, 
in 500-Gramm-Päckchen und in gut 
sortierten Naturkostläden erhältlich. 

Bio-Zucker von „Bio Austria“ aus 

österreichischen Zuckerrüben. 


Düstere Zukunftsaus- 
sichten für Zuckerrüben- 
Anbauer 

Im herkömmlichen Bereich wird - 
noch - weiterhin vorwiegend Rü- 
benzucker angeboten. Doch es 
bleibt abzuwarten, wielange noch 
an den europäischen Schutzzöllen 
künftig festgehalten werden kann. 
Der Druck der Rohrzucker produzie- 
renden Länder wird immer größer, da 
diesen durch die Schutzzölle ein Zu- 
tritt zu einem riesigen Markt verwehrt 
wird. Vorhersehbar ist, wenn auch 
der europäische Rübenzuckermarkt 
dem Weltmarkt geöffnet wird, wer- 
den noch mehr (Ur)-Waldrodungen 
erfolgen, um zusätzliche Anbauflä- 
chen für den Zuckerrohrexport zu 
gewinnen. 

Die WTO (Welthandelsorganisation) 
hat inzwischen erreicht, daß für die 
Zuckerrübenbauern der garantierte 
Abnahmepreis bereits dramatisch 
gesenkt wurde - damit soll die euro- 
päische Zuckerproduktion reduziert 
werden, so jedenfalls die offizielle 
EU-Version. Immer mehr wird also 
künftig der Zuckerbedarf durch Im- 
porte von Rohrzucker aus Mittel- und 
Südamerika gedeckt werden. Hinter 
der WTO stehen die großen US- 
Agrarkonzerne, die den Zuckeranbau 
in diesen Ländern kontrollieren und 
die mittels geringer Löhne, Kinder- 
arbeit, fortschreitender Naturzerstö- 
rung usw. den billigeren Rohrzucker 
produzieren können. Daher klingt es 
wie Hohn, wenn diese Maßnahmen 
von der EU auch noch unter Beru- 
fung auf „fairen Welt- 
handel“ durchgesetzt 
werden. 
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Am Weltmarkt je- 
denfalls wird es 
nach dem derzei- 
tigen Stand künftig 
eine Verschiebung 
zugunsten des Zu- 
ckerrohrs geben. 
Und wenn dies der 
Fall ist, werden 
sich in der EU nur 
noch ein kleiner 
Kreis Zuckerrü- 
ben-Produzenten 
finden, die mög- 
licherweise dann 
am Rande der 
Existenz werden 
leben müssen. Wie 
auch in anderen 
Branchen würde 
so durch die Globa- 
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lisierung ein bisher funktionierendes 
System auf dem europäischen Markt 
zerstört werden. 


Ist dieser Trend noch 
aufzuhalten? 

Der kritische und umweltbewußte 
Verbraucher kann beim Einkauf von 
Zucker darauf achten, aus welchem 
Ausgangsprodukt dieser hergestellt 
wurde. Beim Kauf von Zucker aus 
Rübenzucker ist jedenfalls gewähr- 
leistet, daß dieser aus Deutschland 
oder Europa kommt und nicht den 
weiten, klimaschädlichen Transport 
aus Übersee hinter sich hat. Außer- 
dem wird damit ein Beitrag geleistet, 
damit den europäischen Zuckerrü- 
ben-Anbauern nicht weiter das Was- 
ser abgegraben wird. 

Anzumerken wäre noch, daß nicht 
nur Zuckerrohr aus Übersee, son- 
dern auch die europäischen Zucker- 
rüben als Bioethanolrohstoff an Be- 
deutung gewonnen haben und damit 
neben Getreide zu regenerativen En- 
ergien gehört. Inwieweit dies ethisch 
vertretbar ist, bleibt dahingestellt. 

Laura Horn 

Subventionen fürs Desaster 

Wegen der katastrophalen ökologischen 
und sozialen Auswirkungen hatte sich die 
große Koalition im Frühjahr 2009 für eine 
Drosselung der Beimischungsquoten von 
Agrosprit entschieden. Nun will die neue 
Regierung den Anbau von Energiepflanzen 
wieder forcieren - insbesondere die baye- 
rische Schwesternpartei CSU beabsichtigt, 
die schwindenden EU-Agrarsubventionen 
durch Agrosprit-Subventionen zu ersetzen. 
Die ehemalige Staatspartei glaubt, durch 
diese ökologisch fragwürdige Forderung die 
Wählerstimmen der Bauern wieder zurück 
zu gewinnen. 

Für ein bißchen Biosprit landet der Mais in 
der Ethanolanlage anstatt auf dem Teller 
mit verheerenden Folgen, da der Anbau 
der Agrosprit-Pflanzen mit einer weiteren 
Intensivierung der Landwirtschaft einher- 
geht. Durch die industriellen Monokulturen 
wird die ohnehin dramatisch zurückgehende 
Artenvielfalt noch mehr bedroht, ebenso un- 
sere Lebensgrundlagen Boden, Wasser und 
Luft durch noch mehr Pestizide und Kunst- 
dünger. 

Mehr als 40.000 Menschen protestierten im 
vergangenen Jahr mit ihrer Unterschrift auf 
der „Münchner Erklärung gegen den ökolo- 
gischen Wahnsinn“, die vom Umweltinstitut 
München initiiert wurde 
Quelle: Um weltinstitut München 



„Blauzungenimpfzwang" und kein Ende 





In der Ausgabe 3/2009 infor- 
mierten wir ausführlich über den 
Kampf der Landwirte für gesunde 
Tiere und die Forderung der Ver- 
braucher nach einwandfreien Le- 
bensmitteln. Hunderte engagierter 
Landwirte und Verbraucher hatten 
im Juni 2009 Eil-Petitionen an den 
Bayerischen Landtag und den 
Deutschen Bundestag geschickt 
und somit ihren Willen für die 
Freiwilligkeit der Impfung kund- 
getan. Sechs Monate später, am 
18.12.2009, beschlossen die Bun- 
desländer im Bundesrat mehrheit- 
lich, die seit Mai 2008 eingeführte 
Impfpflicht gegen die Blauzungen- 
krankheit bei Rindern, Schafen 
und Ziegen zum 01.01.2010 aufzu- 
heben. 

Ein weiteres gerichtliches Etappen- 
ziel konnte bei zwei Bayerischen 
Verwaltungsgerichten erreicht wer- 
den. Gemeinsam mit einer Münchner 
Rechtsanwaltskanzlei wurde gegen 
die Bescheide der Landratsämter zur 
Erhebung von Zwangsgeldern ge- 
klagt und gewonnen. 

Das Landratsamt Dingolfing-Lan- 
dau hat entsprechend reagiert 
und schreibt: „ ... dass die in dem 
Zwangsgeldandrohungsbescheid 
vom ...., AZ .... gesetzte Frist zur 
Durchführung der Impfung gegen 
die Blauzungenkrankheit zu kurz 
war. Die Zwangsgeldandrohungen 
wurden von beiden Gerichten als 
rechtsfehlerhaft und somit rechtswid- 
rig beurteilt.“ Und weiter vorne: „Das 
gezahlte Zwangsgeld, die Gebühren 
und Auslagen, Säumniszuschläge 
und Zinsen werden gemäß beilie- 
gender Aufstellung erstattet...“ 

Für die Landräte und Landwirte war 
das eine harte und anstrengende 
Zeit. Ging es der einen Seite schlicht- 
weg um die Existenz, war die andere 
Seite darauf bedacht, vermeintliche 
Gesetze auszuführen, hat aber da- 
bei den gesetzlich eingeräumten 
Ermessensspielraum und die Ver- 
hältnismäßigkeit nicht genutzt. Der 
finanzielle Schaden, durch das Be- 
mühen der Gerichte verursacht, trägt 
wohl wieder die Allgemeinheit. 

Wir haben nachgefragt, wie es denn 
jetzt mit der „Freiwilligkeit beim Imp- 
fen“ bestellt ist. Ein nach biologischen 
Vorstellungen wirtschaftender Land- 
wirt, dessen Viehbestand im Som- 



mer zwangsgeimpft wurde, gab uns 
daraufhin folgende Antwort: 

„Inwieweit geimpft werden muss, 
ist noch fraglich. Für Züchter wird 
sich das Problem stellen, dass 
Zuchtorganisationen auf Impftiere 
bestehen (Auktionstiere). Der Ex- 
portmarkt für den Osten sucht hin- 
gegen ungeimpfte Tiere. Prinzipiell 
könnten Schadenersatzansprüche 
gestellt werden.“ 


Weitere Informationen 
finden Sie unter: 


Siehe hierzu den Artikel 
„Blauzungenkrankheit und 
Impfzwang“ in der Umwelt & 
Aktiv Ausgabe 3-2009, Seite 18 f. 


Bildquelle: 

aboutpixel.de - Burkhard Trautsch 


www.ig-gesunde-tiere.de 


Einspruch gegen 
Milchkuhpatent abgelehnt 


Der Sammeleinspruch von ver- 
schiedenen Bauern- und Na- 
turschutzverbänden sowie des 
Bundesverbandes deutscher 
Milchviehhalter (BDM) gegen das 
umstrittene sogenannte „Kuh-Pa- 
tent“ wurde am 3. März 2010 vom 
Europäischen Patentamt (EPA) 
in München abgewiesen mit der 
Begründung der „nicht ausrei- 
chenden Evidenz“ des Hauptein- 
wandes. 

Insbesondere dasArgument derGeg- 
ner, daß die patentierte Erfindung bei 
Tieren „Leiden ohne wesentlichen 
medizinischen Nutzen für den Men- 
schen oder das Tier“ hervorrufe, hielt 
die Einspruchsabteilung nach münd- 
licher Anhörung der beteiligten Par- 
teien für nicht ausreichend belegt. 


Das im Januar 2007 erteilte Patent 
sichert belgischen und neuseelän- 
dischen Biotechnologen das Recht 
auf bestimmte Zuchtverfahren für 
Kühe mit besserer Milchleistung 
sowie das Recht auf die entspre- 
chenden Gene. 

Nach der Ablehnung des Einspruchs 
wird der Ruf nach einem schärferen 
Patentrecht laut, denn dieses be- 
dürfe nicht nur der Reformierung, 
sondern die Patentierung von Nutz- 
tieren müsse sogar strikt untersagt 
werden. Der BDM kündigte an, diese 
Entscheidung in zweiter Instanz an- 
zufechten, denn „wenn wir zukünf- 
tig beispielsweise genverändertes 
Sperma von Kühen kaufen, könnten 
wir lizenzpflichtig werden“. Doch bis 
dahin bleibt das europäische Patent 
auf gentechnisch erzeugte Turbo- 
Milchkühe bestehen. 
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Altes Spielgut nicht vergessen 

Einfache Kinderreime oder Kinderspiele sind selten geworden, viel zu selten. Sind sie wirklich 
nicht mehr zeitgemäß oder vielleicht sogar antiquiert oder „rückwärtsgewandt“? Wir meinen nein, 
denn: Wichtig ist, daß Kinder mit einfachen Wortspielen und unkomplizierten Texten, in denen 
möglichst Tiere und Natur Vorkommen sollten, heranwachsen. Ohne vorher simple und einfache 
Reime oder Lieder kennengelernt zu haben, werden Kinder heutzutage meist viel zu früh mit der 
Welt der Computer und anderer Kommunikationsmittel konfrontiert. Aus alten Kinderbüchern 
haben wir einige Reime ausgewählt und stellen diese gerne nachstehend vor. 


GVT€N TAG IHR B€INC*i€N 


Guten Tag ihr Beinchen, 
wie heißt ihr denn? 

Ich heiße Hampel, und ich heiße Strampel. 
Ich bin das Beinchen Übermut 
und ich das Beinchen Tunichtgut. 

Übermut und Tunichtgut gehen auf die Reise. 
Sie gehen auf die Wiese, 
da steht ein großer Riese. 

Sie gehen auf den Berg, 
da sitzt ein kleiner Zwerg. 

Sie gehen durch die Sümpfe, 
naß sind Schuh und Strümpfe. 

Schaut die Hexe um die Eck, 
husch sind alle Kinder weg. 



$CHM€TT€RU/VöSTR/ivM€ 



Schmet-ter-ling, du klei - nes Ding, such dir eine Tän - ze - rin! Ju-hei-ras- 




sa, ju- hei-ras-sa, oh, wie lu-stig tanzt man da; hei lu-stig 
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lu-stig wie der Wind, wie ein klei-nes Blu-men-kind, hei lu-stig. 
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lu-stig wie der Wind, wie ein Blu-men-kind! 


Schmetterling, du kleines Ding, such dir eine Tänzerin! 

Juheirassa, juheirassa, oh, wie lustig tanzt man da; 
hei lustig, lustig wie der Wind, wie ein kleines Blumenkind, 
hei lustig, lustig wie der Wind, wie ein Blumenkind 

Währenddessen hat sich der Schmetterling aus all den Blumen eine Tän- 
zerin herausgesucht. Bei Juchheirassa... tanzt er mit ihr rundherum. Die 
anderen Blumenkinder klatschen dazu. 
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Bildquellen: 

Schmetterling - ArtMechanic, 

Spitzmaus - Sebastian Ritter, Käfer - soebe 


€IN€ KL€IN€ SPITZMAl/S 


Eine kleine Spitzmaus 
lief ins Rathaus. 

Wollte sich was kaufen, 
hatte sich verlaufen. 

Mi, ma, mu, wie heißt denn du? 
... ist ein schöner Name. 

... möcht ich heißen. 

... hin, ... her, 

... ist ein Zottel bär 




Ein Wurm steckt in der Birne drin, 
und überlegt sich her und hin: 

Wie komme ich bloß schnell heraus 
aus diesem dunklen Birnenhaus? 

Er beißt und beißt sich kugelrund, 
gräbt einen Tunnel - viele Stund. 

Er frißt und frißt, frißt immer noch 
Doch da! (Schnalzen) 

Die Birne hat ein Loch! 

Ein Loch gebohrt, so rund und schön 
dann sagt der Wurm: „Auf Wiedersehn“ 

Spielweise: rechter Zeigefinger = Wurm 
linke Faust = Birne 

€IN UL€IN€R 
UÄreRMANN 

Kommt ein kleiner Käfermann, 
hat ein braunes Röcklein an. 

Krabbelt auf den Baum hinauf, 
setzt sich auf ein Blättchen drauf. 
Schaukelt dort ganz froh und munter - 
platsch da fällt er wieder runter! 

Spielweise Käfer = 2 Finger krabbeln 

den Arm hoch 
Baum = Arm der schwingt 


Wir würden uns freuen, wenn Sie uns 
alte Kinderreime zuschicken, die Sie 
von Ihrer Mutter oder Großmutter noch 
mündlich überliefert bekommen haben 
und die in Büchern nicht (mehr) zu fin- 
den sind. Die schönsten Einsendungen 
veröffentlichen wir dann gerne in einer 
der nächsten Ausgaben. 
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Das unabhängige Heft für Umweltschutz. Tierschutz und Helmatsshutz 


O 

O 

o 

o 
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Jahres-Abo (4 Ausgaben Inland) 

Förder-Abo (4 Ausgaben Inland) 

Probe-Abo (2 Ausgaben Inland) 

Geschenk-Abo (4 Ausgaben Inland) 

Jahres-Abo Österreich oder Schweiz 


20,- Euro inklusive Versand 
30,- Euro inklusive Versand 
10,- Euro inklusive Versand 
20,- Euro inklusive Versand 
30,- Euro inklusive Versand 
(Mehrfachbezug auf Anfrage) 


Vorname 

Nachname 

Straße, Hausnummer 

PLZ, Ort 

Telefon-Nr. 

E-Post 

Abonnement-Bezug kann nur für jeweils ein ganzes Kalenderjahr abgeschlossen werden. Zurückliegende 
Ausgaben des aktuellen Jahres werden nachgeliefert. Kündigung jeweils drei Monate zum Jahresende, 
spätestens am 30. September. Ansonsten erfolgt eine automatische Verlängerung um ein Jahr. Das 
Jahresabo zzgl. Versandkosten muss vom jeweiligen Abonnenten im Voraus für ein Jahr auf das unten 
angegebene Bankkonto überwiesen werden. 

Ausschneiden, einsenden, faxen oder per e-Post an: 

Midgard e.V. 

Stichwort: Umweltmagazin „Umwelt & Aktiv“ 

Postfach: 14 32, 83264 Traunstein 

Fax: 01805-006534-1011 

e-Post: bestellung@umweltundaktiv.de 

Bankverbindung: 

Midgard e.V. 

Kto.-Nr. 900 160 853 

BLZ 760 100 85 

Postbank Nürnberg 
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Ken zum Gedankenou^sch von ^ 

,1 Mai bis Montag, den 


7.000 Jahre alt. Die geistigen Väter waren seßhafte Menschen: Gärtner. 
Die vielen Steinsetzungen, auch die kosmischen Ideogramme, die 
Symbole, Runen und Wappen beweisen das germanische Reich als 
das einst geistig geeinte Europa, lange bevor es durch die jüdisch- 
römische Mission (die „römisch-katholische Kirche“) für weltpolitische 
Ziele (Kapitalismus/Globalismus) zerstückelt worden ist. 

Pfingstsonntag, 23.05.2010 

09.00 Uhr: „Das Fest des Heil(ig)en, des freien Geistes“ - 

Besichtigung der Gartenanlagen 

1 0.00 Uhr: „Parsival und die Suche nach dem Gral“ Lichtbildervortrag zur 

Philosophie und Religion unserer Vorfahren. Gral-Stätten im alten 
Europa (Musik aus „Parsifal“ von Richard Wagner) 

1 4.00 Uhr: Heimatkundliche Wanderung zur Wallfahrtskirche Schildthurn 

mit Turmbesteigung. Ein ehemaliger Ort der Zeitmessung (Entf. 2 km) 

1 7.00 Uhr: zur Auswahl stehen zwei Filme (je 40 min) in 2 Räumen: 

„Die Himmelsscheibe von Nebra“ - ein besonderer Fund der 
Archäologie ... und 

„Richard Wagner baut in Bayreuth“, ein Jahrhundertereignis 

20.00 Uhr: Philosophische Gespräche am Kaminfeuer 

(voraussichtlich bis 23 Uhr) 

Pfingstmontag, 23.05.2010 

09.00 Uhr: Film „Der Mann, der Bäume pflanzte“. 

Danach die Verabschiedung der Gäste 


Freitag, 21.05.2010 


15.00 Uhr: „Erwachen heiterer Gefühle bei der Ankunft auf dem Land“ 

16.00 Uhr: Begrüßung der Gäste, Organisatorisches (Unterkunft, Ver- 

pflegung) Einführung Karlheinz Baumgartl: „Der Freie Geist“ 
19.30 Uhr: Lichtbilder zur Einführung in die Kosmologie: „Die Sonne - 
Stern und Ursprung des Lebens“ zur Frage: Was bedeutet 
Leben im Universum? anschließend - bei günstigem Wetter 
- Himmelsbeobachtung in der Sternwarte 

Pfingstsamstag, 22.05.2010 

09:30 Uhr: „Ewiges, ewig junges, faszinierendes Universum“ 

Die Sterne der Milchstraße und anderer Galaxien 
(Lichbilder).Es stellt sich die Frage nach Zeit und Ewigkeit, die 
Hauptfrage der Philosophie. 

14.00 Uhr: „Das Labyrinth von Schildthurn“ eine heimatkundliche 

Begehung mit einer Einführung in das Runen-Futhork 

16.00 Uhr: Walter Sommer (1887-1985) - Vegetarier und Pionier der Reform- 

bewegung (Lichtbilder) Nach zwei Weltkriegen ist unser Volk 
zerrissen wie nie zuvor. Die Jugend -führungslos- verliert sich in 
Illusionen, im Zeitvertreib und Konsum. Es stellt sich die Frage 
nach Möglichkeiten einer friedlichen Revolution für einzelne 
Menschen, die dem allgemeinen Wahn entgehen wollen. 

1 9.30 Uhr: Lichtbildervortrag: „Alteuropa im Zeichen der Lebensrune“ 
die Wiederentdeckung einer Hochkultur. In Europa stehen die 
ersten tausend Sternwarten der Menschheit. Sie sind 4.000 bis 


Keine Zeit in der langen Menschheitsgeschichte war so von Aberglaube und Lüge beherrscht wie die unsere. Minderheiten egozen- 
trischer Machtspekulanten manipulieren die Menschen wie nie zuvor. Das Recht auf freie Meinungsäußerung ist bei den wesentlichen 
Themen außer Kraft gesetzt. Es herrschen Irrtum und Lüge. Die geistige Not ist groß! 

Die Pfingsttreffen (seit 1979) sind für Menschen, die nicht auf eine politische Lösung oderaufeinen „Messias“ warten, die sich aber nicht 
abfinden mit den chaotischen Zuständen in der sogenannten Zivilisation. Es gilt die vielfältige Zensur (die Interessenlage der mächtigen 
Minderheiten) in unserem Land zu durchschauen und die Lügen zu erkennen, die uns von Kirche und Staat verabreicht werden. 


Die Kosten der Teilnahme betragen € 80,-- . Einzelveranstaltung € 10,-- (Jugendliche kostenfrei). Die Teilnahme ist auf 25 Personen 
begrenzt. Baldige Anmeldung zum Pfingsttreffen wird empfohlen. Preiswerte Unterkunft in Zeilarn: Haus Maria (Tel: 08572-252), Fami- 
lie Obermaier (Tel: 08572-8063), im Gasthof Miedl (Tel: 08572-350). Zelten hier im Grundstück ist möglich. 


Zeilarn liegt zwischen München und Passau an der österreichischen Grenze. Das „Oberhaus“ liegt -von Zeilarn am Dorfplatz 
ausgehend- nach 1 ,3 km an der Bildsberger Straße, rechts viele Bäume. Das ist der „Baum-gartl“. 
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